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spielt die Maria Reiser in dem 
Film „Nacht fiel über Goten- 
hafen“, der nach dem Stern- 
bericht „Das nackte Leben“ 
über den Untergang der „Wil- 
helm Gustloff“ gedreht wurde. 
Mehr darüber in diesem Heft 
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Briefe anden Stern 


KEIN GLAUBENSGRUNDSATZ 
(Zu einem Leserbrief; Stern Nr. 4) 
O. Linsing, Basel, schrieb Ihnen: 


-„Lediglich die liberale Theologie und 


einige Sekten lehnen die unbefleckte 
Empfängnis Marias ab.“ Hierzu ein 
Erlebnis, das die Laufbahn eines Pfar- 
rers total geändert hat. 1934, mitten 
im Kirchenstreit, fragte ich als ein- 
faher Pfarrer einen evangelischen 
Prälaten, wie er zu dieser Frage stehe. 
Nach einigem Zögern sagte er: „Ich 
habe mit Medizinern gesprochen; sie 
halten so etwas für unmöglich. Ich 
kann daher diese Sätze nicht unter- 
schreiben.“ Dieser Mann stand im 
Lager der Bekenntniskirche, war also 
wohl kein liberaler Theologe. 


Hamburg F. 


NICHT OHNE HARTE ARBEIT 
(Zu den Berichten über Australien) 

Es war eine schwierige Aufgabe für 
die beiden Reporter, in einem Zeit- 
raum von sieben Wochen ein umfas- 
sendes Bild von einem Land zu ge- 
winnen, das 32mal größer ist als die 
Bundesrepublik. Ihr Reporterteam hat 
sowohl die Sonnen- als auch die Schat- 
tenseiten des Lebens in Australien 
geschildert, was wir sehr wünschens- 
wert finden im Interesse jener Deut- 
schen, die noch eine Auswanderung 
erwägen — so wie die 70000 Deut- 
schen, die in den vergangenen zehn 
Jahren nach Australien ausgewandert 
sind. Ihre Reporter haben immer be- 
tont, worauf unserer Ansicht nach nie- 
mals deutlich genug hingewiesen wer- 
den kann: Daß man nämlich nirgend- 
wo in der Welt zu Reichtum kommen 
kann, ohne hart zu arbeiten. Auch 
nicht in einem Land mit den Möglich- 
Ben wie Australien sie zu bieten 

at. 


Köln HucH J. MurpHyY 
Presseattache der Australischen Botschaft 


STERILES FERNSEHPROGRAMM 


(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr.5) 


Sie erwägen die Möglichkeit (oder 
Unmöglichkeit), daß im Fernsehen 
einmal das „salbungsvolle Wort zum 
Sonntag“ durch eine echte Diskussion 
ersetzt würde. Das hat mich frappiert. 
Das Wort zum Sonntag ist für Unge- 
zählte nicht eine leere Phrase. Ich 
hätte nicht geglaubt, daß in einer so 
anspruchsvollen Zeitschrift ein Ton 
aufklingen könnte, der bemerkenswert 
an den Jargon der Nazi-Presse erin- 
nert. 


Berchtesgaden HEINRICH SCHMID 

Ich würde ein echtes Gespräch nur 
begrüßen, aber es ist nur möglich, 
wenn die Partner sich ehrlich be- 
mühen und nicht in der Polemik ver- 
harren. Ich kann Ihnen jetzt schon 
sagen, daß die von Ihnen aufgewor- 
fene Diskussion, „Pfarrer und Kirchen 
trügen das Christentum zu Grabe“, ge- 
genstandslos würde. Denn Sie machen 
den gefährlichen Fehler, einzelne Fälle 
zu verallgemeinern. 


Walheim MıcHAEL LAUFFS 


Es stimmt, daß die Qualität des 
deutschen Fernsehprogramms laufend 
abnimmt. Wir en hier in der Lage, 
Fernsehprogramme aus Deutschland, 

sterreih und der Schweiz empfan- 
gen zu können. Sie werden von den 
zwei kleineren Ländern mit viel weni- 
ger Geld gemacht, aber sie werden 
Immer besser. Auch dort gibt es Dis- 
kussionen mit Ministern, aber mit 
ihnen wird kritisch ‘gesprochen, und 
niemand erstirbt dabei vor Ehrfurcht, 
wie dies bei uns geschieht. 


Konstanz WERNER SCHMIDT 


PROBLEM MIT VIELEN SEITEN 

en dem Bericht „Bette sich, wer kann“; 
tern Nr. 6) 

R Ich bin betroffen von der Einseitig- 
eit, mit der Sie das Problem sehen. 
Sie haben in keiner Weise auch nur 


'andeutungsweise von der anderen 


Seite des Problems gesprochen: dem 
nicht mehr tragbaren Krankengeld- 
niBbrauch, dem Hang zur willkür- 
chen Krankheitsverlängerung, der 
mangelnden Betreuung des einzelnen 


Patienten, der Massenabfertigung und 
dem Sammeln von Krankensceinen. 
Ich bin überrascht, wie vollendet Sie 
‚einen Jargon beherrschen, der peinlich 


‘an die Zeiten des Klassenkampfes 
erinnert. 


Kiel WOLFGANG BAHNER 


Sie haben oft hart kritisiert, was 
Ihnen am ärztlichen Stand antiquiert 
erscheint. Wenn mich empörte Kol- 
legen deswegen angeschrieben haben, 
vertrat ich die Meinung, daß der jour- 
nalistische Finger in mancher Wunde 
unseres Standeslebens heilsam sei. 
Wenn Sie nun über unser Anliegen be- 
richtet haben, weil es im Interesse des 
Ganzen liegt, so gebührt Ihnen unser 
Dank. Ihre Veröffentlichung hat auf die 
Kranken in den Wartezimmern der 
Ärzte sensationell gewirkt, und Ihr 
mutiges Eintreten hat auch bei den 
Ärzten Eindruck gemacht. 

Dortmund Dr. Könıs 
Kassenärztliche Vereinigung 
Westfalen-Lippe 


Sie unterstützen mit diesem Bericht 
die kommunistische Hetze gegen die 
Bundesrepublik. Ich als Ostberliner 


erhalte hier noch nicht einmal eine _ 


Altersrente von monatlich 200 Mark, in 
Westberlin bezöge ich eine Pension von 
500 Mark. Und diesem unsozialen 
Staat liefern Sie Propagandamaterial. 


Berlin Eın OSTBEWOHNER 


Man kann diese Unsinnsreform 
durch ein Beispiel kennzeichnen. Mein 
Hausarzt verschrieb mir 20 Injektionen. 
Die 20 Ampullen kosten 8,50 Mark. Die 
Injektionen beim Arzt aber würden 
mich künftig 30 Mark kosten. Dafür 
könnte ich mir Ampullen und Injek- 
tionsspritze selbst kaufen. Wozu dann 
noch eine Krankenkasse? 


Dortmund Fritz BERCK 


Dieser Gesetzentwurf ist der sehr 
schlehte Versuch, die Folgen eines 
sehr schlechten Gesetzes (der Lohn- 
fortzahlung) auszubügeln — auf Kosten 
der Rentner, der Alten und der wirk- 
lich kranken Menschen. Ich möchte das 
nicht auf dem Gewissen haben. Was 
bleibt von der Demokratie noch übrig, 
wenn man eine solche Sache durc- 
pauken will, obgleich man weiß, daß 
fast das ganze Volk den Gesetzent- 
wurf ablehnt? 

Hagen Dr. MARDNER 
Hirsch-Apotheke 


FLUCH DES GELDES 
(Zu dem Sportgespräc; Stern Nr. 7) 

Der Artikel über meinen Sohn Willy 
hat mich sehr gefreut. Der Bua ist in 
Ordnung, aber er ist mit knapp 18 Jah- 
ren noch kein Toni Sailer. — Schweizer 
und vor allem österreichische Journa- 
listen und Rundfunkreporter haben 
wiederholt auf die „Millionen“ des 
Vaters hingewiesen und dies als haupt- 
sächliche Ursache des raschen Erfolges 
meines Buben hingestellt. Als ob man 
mit Geld einen schneidigen Abfahrer 
züchten könnte: So ein Schmarrn! 


Squaw Valley _Wırıy BOGNER SENIOR 


KAUM MEHR CHANCEN 


(Zu dem Bericht „Bei Nasser trockengelegt*; 
Stern Nr. 6) 


Ihr Artikel beweist, wie sorglos die 


- Bundesregierung Fragen behandelt, die 


für die deutsche Wirtschaft von größ- 
ter Wichtigkeit sind. Gerade im Nahen 
Osten könnten wir unsere wirtschaft- 
lihe Stellung erheblich ausbauen, 
wenn wir nur auf längere Sicht plan- 
ten. Machen wir mehr Fehler dieser 
Art, ist unsere Chance endgültig vorbei. 


Menden GERHARD HoHNn 


IN DIE LEHRE GEHEN 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 6) 
Was für Superkriminalisten haben 
wohl den Fall des spionage- und geld- 
süchtigen Ludwig untersucht? Sie soll- 
ten bei Sternreportern in die Lehre 
gehen. Das Landgericht, das den Stern 
an der Berichterstattung hindern 
wollte, hat sich auch nicht gerade mit 
Ruhm bekleckert. 


Geisenheim GEORG BAYER 


Ob zum Verdienen 

oder zum Vergnügen — 
leicht und sicher fahren Sie 
mit 

auch Hunderttausende 

von Kilometern. 

Denn die Borgward-Wagen 
sind unverwüstlich — 
erprobt und bewährt 

unter allen Klima- 

und Straßenbedingungen 
der Welt. 


73 u.ca.mit 
Sicherheitslenkrad, 
doppelten 
Rückfahrscheinwerfern, 
Parkleuchten. 


mit 2 qm Ladefläche 
und 495 kg Tragkraft. 
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dieses Abendkleid aus kostbarer Seide ! Ja, der Modeschöpfer 
weiß, was der anspruchsvollen Dame gefällt. - - 


Und zur Anprobe läßt er ein Täßchen JACOBS KAFFEE 


reichen. Ein edler Kaffee, der dem erlesenen Geschmack seiner 
Kundin entspricht. 
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Fünf tote alte Damen 


Der Arzt Dr. Michael Klein schöpft Verdacht: 
Woran starben die alten Damen? Seite 36 


William S. Schlamm: 
„Die Weisen von Bonn“ 


„Der Name Schlamm ist kein Argument!” hält 
der Kolumnist seinen Diskussionsparinern vor 


Aufs Eis gelegt 
Eislaufsternchen Anna Galmarini bekommt 
Ohrfeigen für ihre amourösen Eskapaden 


In-Europa gingen die Lichter aus 

Nach Stalingrad und dem Zusammenbruch 

der Afrikafront wendet sich 1943 das Blatt 
Seite 

Im Raritätenkabinett unseres Alltags: Merk- 

würdigkeiten aus aller Welt 8 

Die motorisierte Badewanne 


Mit einem Ulk auf Rädern helfen englische 
Studenten die Not der Ärmsten lindern 


Seite 64 
Kessi und Jan 


Jeder kann bei diesem Kombinations-Spiel 
mitmachen. Hoffentlich gewinnen Sie! 


Seite 62 
Immer nur lächeln 


Die brasilianische Fernsehansagerin Shirley. 


hat ihr Schicksal in die Hand genommen 
Seite 38 
Das Abgründige in Dr. Jaccoud 


Die Hintergründe des aufregendsten Prozes- 
ses der Nachkriegszeit 


HENRI NANNEN. 


Luftige Sommer-Träume 
Eine Strandmodenschau, die den Damen schon heute Anregun- 
gen gibt, wie sie sich einmal in sommerlichen Tagen den Herren 
- und der Konkurrenz — präsentieren können 


Wenn in Paris ein Star sich mauseri 
Madame Dor verkauft die Kleider der Stars 
an neue Trägerinnen Seite 10 
Der Starkasten 


weiß Neves über Stargagen, Curd Jürgens 
und das Ehepoor Jan Kiepura/Martha Eggerth 


Seite 34 
Rätsel für stille Stunden 
Diesmal müssen Sie in Erdkunde gut Bescheid 
wissen und ein Mosaik ordnen ite 63 


Ihr Horoskop 
Wenn Sie ein Löwe sind, sollten Sie sich vor 
Beeinflußüungen aller Art hüten. Seite 82 


Die Humorseite 

Zeichner Brinkmann weiß, was für komisches 

Zeug im Karneval und Fasching geredet wird 
Seite 80 


Strahlenkanone für Raumschiffbauer 


Amerika zeigt größtes Interesse für ein deut- 
sches elektronisches Schweißverfahren. 


Postlagernd Paradies 
Das friedliche Inselparadies Floreana wird 
zum strategisch wichtigen Punkt der USA 


Seite 56 
Schach, Grophologie 
Zwei Fachleute berichten von falschen Bauern- 
zügen und ausgeprägten Charakterzügen 
Seite 83 


Nach Vorschrift ertrunken 
28 Seeleute fanden den Tod auf See, obwohl 
eine Rettung möglich gewesen wäre 

Seite 78 


Seite 18 


Squaw Valley 

Großer Rummel, kleine Affären 
und allerlei Merkwürdigkeiten 
am Rande in und um Squaw 
Valley. Ein Bericht von S$tern- 
reporter Scheler zu den Olym- 
pischen Winterspielen Seite 7 


Lange Beine — lange Finger 
Die Geschichte der „Miß Öster- 
reich 1958*, von Petronius er- 
zählt. Johanna Ehrenstrasser, 
„die schönste Frau Europas”, 
sitzt wegen Diebstahls in einem 
Londoner Gefängnis Seite 26 


Das nackte Leben 
Dieser Tatsachenbericht des 
Stern wurde unter dem Titel 
„Nacht fiel über Gotenhafen” 
verfilmt. In erschütternden Bil- 
dern erleben wir Szenen aus 
dem letzten Krieg Seite 14 


So wird die Grippe eingekreist 
Die nicht ganz billige Schutz- 
impfung ist das einfachste Mit- 
tel gegen die Grippe. Der neue, 
in den USA entwickelte Grippe- 
Impfstoff ist in unseren Apothe- 
ken zu haben Seite 24 


Wiedervereinigung ein Geschwätz? 

Der britische Historiker Alan J. P. Taylor und der 
französische Publizist Jean-Jacques Servan-Schrei- 
ber verwerfen die Wiedervereinigungs-Politik der 
Bundesrepublik als illusionistisch Seite 12 


„Verlab auf die Faust dich, sie führt zum Ziel, 
es ist die Kampfart im höheren Stil”, heiht es in 
einem norwegischen Volksstück. Nach diesem 
Rezept richtete sich offenbar eine Bande 
jugendlicher Straßenräuber in Frankfurt. Sie 
nannten sich „Die Lederjacken” und verübten 
mehr als zwanzig Raubüberfälle. Dabei mih- 
handelien sie Passanten so schwer, dab acht 
Verletzte ins Krankenhaus eingeliefert wer- 
den mußten. 


Wer nun meint, die Justiz habe diesen 
Wegelagerern für absehbare Zeit das Hand- 
werk gelegt, der rechnet nicht mit der Milde 
unserer Richter. Zwar hatte der Staatsanwalt 
in Frankfurt Jugendstrofen bis zu drei Jahren 


ohne Bewährung gefordert, aber dennoch 


kam keiner der Schläger hinter Gitter. Die 


Angeklagten, die monatelang die Mainanla- 
gen unsicher gemacht hatten, erhielten vom 
Jugendgericht Strafen zwischen drei Monaten 
und einem Jahr, aber diese Strafen wurden 
samt und sonders zur Bewährung ausgesetzt. 
Höhnisch lachend verließen die sechzehn 
Rowdies das Gerichtsgebäude. 


Was soll man zu einem Urteil sagen, mit dem 
das Schöffengericht Ahrensburg zwei stadi- 
bekannte Schläger bedachte: In einem Wirts- 
haus hatten die 19 und 22 Jahre alten Burschen 
ohne jeden Anlah einen doppelt beinampu- 
tierten Schwerkriegsbeschädigten zusammen- 
geschlagen. Begründung: „Du lebst ja nur auf 
unsere Kosten.” Der Arzi stellte die Folgen von 
etwa zwei Dutzend schweren Boxhieben fest, 
außerdem war dem hilflosen Mann eine Pro- 


ihese abgerissen worden. Das Gericht war 
offenbar der Meinung, derart extreme Bruto- 
lität sei nur durch ebensolche Milde zu kurie- 
ren und verurteilte den älteren der Täter zu 
vier Monaten Gefängnis — zur Bewährung 
ausgesetzt — sowie zu einer Geldstrafe von 
600 Mark. Weitere hundert Mark muhte der 
Verurteilte seinem Opfer als Schmerzensgeld 
zahlen. Der 19jährige kam noch billiger weg. _ 
Ihn, der wie sein Mitschläger von Beruf Maurer 
und folglich recht gut bei Kasse ist; kostete der 
Scherz nur 500 Mark Geldstrafe und hundert 
Mark Schmerzensgeld. 


Bei allem Respekt vor der Weisheit unserer 
Richter — es ist mit normalem Verstand nur 
schwer zu begreifen, warum in jedem zweiten 


und dritten Verkehrs-Strafverfahren die soge- 
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Das moderne Geschirrspülmittel LUX 
beweict auch im Fernsehen: 


... und LUX ist 
eo angenehm mild für die Hände 


Erproben Sie selbst 


die erstaunliche Spülkraft! 

LUX löst sich sofort, denn LUX ist 
flüssig - alle Speisereste werden 
im Handumdrehen fortgespült. 


Mit LUX 

glänzt Ihr Geschirr wie neu! 

Kein Nachspülen und kein Nachpo- 
lieren mehr - LUX sorgt jetzt tagaus, 
tagein für glänzendes Geschirr und 
funkelnde Gläser. 


LUX ist so wunderbar mild 


und angenehm! 
Man wird Ihre Hände bewundern, 
die nach dem Geschirrspülen mit 
LUX zart und gepflegt bleiben. 


LUX ist modern - LUX ist flüssig | 


nannte „Abschreckungstheorie” mit harten 
Strafen praktiziert wird, obwohl noch nie. 
mand durch Abschreckung vor Irrümern 
und Fehlreakiionen bewahrt worden ist, 
während die Justiz bei hemmungslosen 
Rowdies, wo Abschreckung sinnvoll wäre, 
solche abschreckenden Urteile offenbar mit 
Bedacht vermeidet. 

Dabei kann jedermann in einschlägigen 
Veröffentlichungen des Statistischen Bundes- 
amtes nachlesen, daß die Jugendkrimina!i- 
tät rapide zunimmt, und daß die Zahl der 
jugendlichen Straftäter schon seit 1957 die 
Zahl der erwachsenen Straffälligen über- 
steigt. Hinzukommt, dab die jugendlichen 
Verurteilten überwiegend wegen Gewalt. 
taten vor dem Richter standen, die erwcch- 
senen Gesetzesbrecher dagegen zu einem 
großen Teil wegen Verkehrsstraftaten, die 
durchaus nicht immer Böswilligkeit oder gar 
Brutalität voraussetzen. (In wieviel Fäilen 
stünden statt der Verkehrsteilnehmer besser 
die für den Zustand unserer Straßen Ver- 
antwortlichen vor Gericht!) 


Die Ursachen dieser Entwicklung sind 
nicht so rätselhaft, wie es auf den ersten 
Blick scheinen mag, da es doch den meisten 
Jugendlichen nicht an materiellen Gütern 
mangelt, sei es nun dank dem Wohlsiand 
der Eltern oder durch eigenen Verdienst. 

Aber gerade das ist der Grund: Sie ha- 
ben alles oder doch fast alles, und oben- 
drein Langeweile samt Tatendrang und 
Geltungssucht. Da wird dann das Kiauen 
und Demolieren von Autos, das Randalie- 
ren, das Anpöbeln und Verprügeln horm- 
loser Passanten zum Freizeitsport — auch 
für wohlerzogene Knaben, die vormittags 
gesittet die Schulbank eines Gymnasiums 
drücken. 

Wir mögen uns fragen, ob hartes Durd- 
greifen der Polizei und der Gerichte das 
einzige Mittel gegen diese sogenannte 
Wohlstandskriminalität der Jugenu:ichen 
ist. Aber welchen Erfolg verspricht denn das 
ganze Gerede über die Verantwortung der 
Familie, über mangelnde Nestwärme und 


“ die Gefährdung jener Kinder, die sich selbst 


überlassen sind, weil beide Eltern arbeiten? 
Ein Staat, der es ablehnen muß, :n die 
„Familienplanung” seiner freien Bürger 
einzugreifen, muß sich mit den möglichen 
Folgen dieser Freiheit auseinandersetzen. 
Und wo weder Fürsorge noch Aufklärung 
helfen, da ist die Abschreckung von Rüpel- 
banden durch harte Strafen doch wohl der 
Gefährdung friedlicher Bürger vorzuziehen. 

Der Polizei, die den „humaniären” Zug 
der Richter gegenüber jugendlichen Ran- 
dalierern kennt, ist es denn auch kaum zu 
verargen, wenn sie sich gelegentlich taten- 
los aus solchen Affären herauszieht. 

So geschah es in Oberhausen, wo Halb- 


 wüchsige nach dem Wahlspruch „vereint 


sind auch die Halbstarken mächtig" den 
Friedensplatz im Stadtzentrum beherrsch- 
ten. Sie schlugen Passanten zusammen, 
demolierten Autos und versperrten Gästen 
den Eintritt zu Lokalen. Die Besitzerin eines 
Hotels beschwerte sich bei der Polizei. Ant- 
wort: Da können wir: auch nicht viel tun. 
Was getan wurde, war denn auch wenig 
genug: Die Polizei stellte die Personalien 
der randalierenden Jugendlichen fest und 
lief} sie dann wieder laufen. 


Es wäre freilich nicht ganz gerecht, über 
die jugendlichen Rüpel herzuziehen und 
den Gerichten Härte anzuempfehlen, ohne 
zu erwähnen, daf; auch unter Erwachsenen. 
die es besser wissen sollten, neuerdings 
Umgangsformen zu beobachten sind, die 
fatal dem nackten Faustrecht ähneln. 

Ich möchte diesen Leuten wünschen, dah 
es ihnen ergeht wie jenem Hamburger 
Kohlenhändler, der jüngst auf der Äuto- 
bahn Hamburg—Lübeck, von einem a.de- 
ren Autofahrer wegen grob verkehrswidri- 
gen und gefährlichen Fahrens zur Rede g9e- 
stell, kurzerhand einen Gummiknüzpel 
hervorzog und auf den Kritiker seiner Fahr- 
weise einzudreschen begann. Er war an 
den Falschen gekommen. Der andere war 
kein schwächerer als Albert Westphal, ehe- 
mals Deutscher Meister im Schwergewicht 
der Berufsboxer. Ein rechter Haken.genügte: 
der gummiknüppelbewehrte Kohlenhänd- 
ler wachte erst Stunden später mit einem 
Kieferbruch im Krankenhaus auf. 

Aber nicht jeder, der von Rüpeln ange 
griffen wird, verfügt über die trainierte 
„Rechte” eines Berufsboxers. Die Rechte des 


. Bürgers jedenfalls bedeutet solange nichts 


gegen das Faustrecht von Gangstern, wie 
unsere Richter diese hartfäustigen Burschen 
mit Samthandschuhen anfassen. 

Anl einen groben Klotz gehört ein grober 
Keil! 
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Der Medaille nach fliegt hier Helmut 
Recknagel aus Thüringen; er war mit 
94 Metern im Training der beste Springer. 
Die große Schanze mit dem vierstöckigen 
Kampfrichterturm (links, neben den Rin- 
gen) wurde nach den Plänen des Oberst- 
dorfer Architekten Heini Klopfer, der 
früher selber Olympiakämpfer war, erbaut 


Aus Gips geformt ist dieses meterhohe 
Ski-Girl, das in Squaw Valley — zu 
deutsch: Weibertal — mit einem Gips-Boy 
gleicher Größe das Gerüst mit den Wap- 
pen der 32 teilnehmenden Nationen be- 
wacht. Monumentalfiguren dieser Art 
waren bisher nur hinter dem Eisernen 
Vorhang als Sportplatzschmuck üblich 
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Max Scheler berichtet 
von den Winterspielen 
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Die Sportier-Kasernen 
beherbergen mehr als 1000 
Medaillenjäger, nach Ge- 
schlechtern getrennt. Eine 
Trennung nach Nationen -- 
wie sonst üblich — war in 
Squaw Valley nicht möglich; 
die Wettkämpfer aus 32 Na- 
tionen wohnen friedlich Tür 
an Tür. Als sie in ihre Un- 
terkünfte einzogen, waren 
die Handwerker noch ander 
Arbeit; denn Squaw Valley 
wurde eigens für die Olympi- 
schen Winterspiele aufgebaut 


Die Stuben, belegtmit 
vier Mann, sind eng und 
gemütlich — haben aber 
dünne Wände. Ge- 
schnarht werden darf 
nicht. Die deutschen Ski- 
stars Willy Bogner (obe- 
res Bett), Ludwig Leitner 
(unteres Bett) und Max 
Bolkart (rechts) gehören 
zueinerStubenbelegschaft 


Die Verpflegung ist für alle einheitlich. Für mitgebrachte 
Spezialköche ist in Squaw Valley kein Platz. Die deutsche 
Abfahrtsläuferin Heidi Biebl (vorn) hat sich, wie Willy Bog- 
ner hinter ihr, inzwischen an die Essenausgabe nach ameri- 
kanischem Armeemuster gewöhnt. Es klappt reibungslos 


Die Kaffeepause der 
WeltmeisterinCarol Heiss 
(USA) ist nur kurz, denn 
die Trainingszeiten sind 
"knapp bemessen und müs- 
sen ausgenutzt werden. 
Carol, deren Vater aus 
München stammt, hat als 
haushohe Favoritin al- 
lerdings wenig Sorgen 


sern 


Der Nachturlaub wurde allen Aktiven gestrichen. Allen- 
falls die Funktionäre können sich im Scheidungs- und Ver- 
gnügungsparadies Reno — eine Autostunde von Squaw 
Valley entfernt — nächtens amüsieren. Renos Spielhallen 
und Strip-tease-Attraktionen sind für einen beträchtlichen 
.Teil der weithergereisten Olympiazuschauer eine willkom- 
mene Ergänzung für die spannenden Sportwettkämpfe 


. Die Beine spielen beim. 
Eiskunstlauf nicht nur in 
sportlicher Hinsicht eine 
Rolle. Auch Punktrichter 
sind nicht gegen Sex im- 
mun. Damit muß auch das 
kanadische Weltmeister- 
paar Barbara Wagner — 
RobertPaulrechnen, wenn. 
es um Goldmedaillen geht 


»Wir rupfen die Jugend der Welt« ist der feste Vor- 
satz der Vergnügungsindustrie von Reno, seit die Olym- 
pischen Winterspiele nach Squaw Valley vergeben wurden. 
An einem trainingsfreien Nachmittag sahen sich die deut- 
schen Eisläufer Marika Kilius — Hansjürgen Bäumler und 
der Skiläufer Willy Bogner (im Hintergrund) den Spiel- 
an. Mitspielen durften sie nicht; sie sind noch zu jung 


2 
= 
f 
3 
> 
1.15, 
4 
7: 


Paarlauf im Schnee üben zwischen den Wettbewer- 


ben die 19jährige Amerikanerin 
Penny Pitou und der 23jährige Österreicher Egon Zimmermann. 
Die beiden Skistars kennen sich seit drei Jahren und gelten als 
Verlobte. Penny arbeitete in den letzten zwei Jahren bei einem 
österreichischen Skifabrikanten als Korrespondentin. Mit Egon 
Zimmermann fuhr sie Ski. Er brachte ihr auch die neue Technik 
bei, mit der sie zur Weltkiasse aufrückte. Obwohl Pennys ver- 
mögende Eltern andere Heiratspläne mit ihrer Tochter haben, 
sind die beiden in Squaw Valley unzertrennlich. Dritter in der 
fröhlichen Runde ist Egons schärfster Konkurrent, der Schweizer 
Roger Straub (im Anorak). Penny will nach den Olympischen 
Spielen in Amerika bleiben und studieren. Zimmermann wird in 
den Vereinigten Staaten eine Stellung als Skilehrer annehmen 


Miss Penny Pitou Pause macht . . - —— | 


Ein gutes Geschäft macht Danielle Dor mit der abge- 
legten Garderobe französischer Filmstars. In der 
Rue Pierre Demours Nr. 28 in Paris verkauft sie 
Modellkleider, die bekannte Schauspielerinnen 
in ihren Filmen getragen haben. Etwa 200 Star- 
‚kleider, von den großen Modehäusern Dior, 
Balmain oder Patou entworfen, warten in dem 
kleinen Laden auf neue Trägerinnen. Danielle 
Dor fragt ihre Kundinnen: „Möchten Sie Mar- 
tine Carol, Brigitte Bardot, Danielle Darrieux 
oder Ludmilla Tscherina?“ Die Auswahl ist groß 
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Große Garderobe 
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Puppen mit fremder Larve entschlüpfen dem Läd- 
chen der früheren Sprecherin von Radio Luxem- 
burg, Danielle Dor. Sie ist sich klar darüber, 
daß sie die Erfolgskurve in ihren Geschäfts- 
büchern der Tatsache verdankt, daß sich die „Er- 
folgskurven“ der Stars bei ihren Kundinnen 
wiederholen. Sie hat lange warten müssen, bis 
eine junge Dame kam, der die Kleider. der Bri- 
gitte Bardot paßten. Bis dahin hat Madame Dor 
so manche Illusion zerstören müssen. Die Durch- 
schnittsfranzösin hat eben keine B.B.- Maße. 
Wenn Danielle Dor gefragt wird, wie sie auf die 
Idee gekommen ist. mit getragenen Starkleidern 
zu handeln, dann gesteht sie: „Ich hatte selber 
einen geradezu unersättlichen Appetit auf 
hübsche Kleider, nur reichte mein Geld nie dazu, 
ihn zu stillen. So geht es doch allen Mädchen“ 


0] Madame Dor hat Freude an ihrer Arbeit, Jacqueline freut sich über ihr Kleid und Pierre weiß daß seine Freundin die Maße der 
| 
reisen Ä | | 
t 
w igitte Bardot 
as Brigitte recht war ... ... ist Mademoiselle Lou billig 
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ihn wahrscheinlich nicht.“ Mit diesen lapidaren Worten 

übersandte uns der britische Historiker Alan J. P. Taylor 
den untenstehenden Beitrag. Aus dem unverbindlichen Ge- 
schwätz über die deutsche Wiedervereinigung ist nun endlich 
ein hartes internationales Gespräch geworden, und Herr Taylor 
irrt sich, wenn er meint, daß wir uns fürchten, den Tatsachen ins 
Gesicht zu sehen. Tatsache aber ist, daß es auch bei unseren 
Verbündeten einflußreiche Kräfte gibt, die Deutschlands Ein- 
heit und die friedliche Revision der Oder-Neiße-Grenze als 


| ier ist der versprochene Artikel. Abdrucken werden Sie 


Alan J. P. Taylor 


Istdie 
_Wiedervereinigung 
wirklich nur ein Geschwätz? 


unrealistisch abgeschrieben haben. Die Gefahr, daß man auf 
der Gipfelkonferenz eine „Entspannung“ mit der Aufgabe 
deutscher Lebensrechte aushandeln könnte, wird immer deut- 
licher. Was aber können wir wirklich tun, um einen echten und 
dauerhaften Frieden in der Welt zu erlangen? Was verlangt 
man von uns, und was sind wir zu zahlen bereit? Außer dem 
britischen Universitätsprofessor Alan J. P. Taylor nimmt heute 
der französische Publizist Jean-Jacques Servan-Schreiber 
Stellung. Weitere werden folgen. Bundeskanzler Dr. Aden- 
auer hat uns das Schlußwort zu dieser Diskussion zugesagt. 


Professor Taylor lehrt an der britischen Oxford-Universität 
j re Geschichte, hält Fernsehvorträge über 
u \ litik und gilt in England als Deutschland-Spezialist 


Wroclaw - und nicht Breslau! 


hängt von der gegenwärtigen Welt- 
7 lage und ihrer Entwicklung ab und 
nicht von dem, was in der Vergangenheit 
geschehen ist. 5 
Der zweite Weltkrieg ist vor 15 Jahren 
beendet worden, so jedenfalls sehen wir es 
in England; und wir sind nicht daran inter- 
essiert, die Deutschen heute noch dafür be- 
zahlen zu lassen, daß sie diesen Weltkrieg 
begonnen haben. Aber ebensowenig glauben 
wir, daß man die Ergebnisse dieses Krieges 


DD: politische Zukunft Deutschlands 


revidieren sollte. Die meisten meiner Lands- 
leute akzeptieren die Verhältnisse so, wie 
sie jetzt sind. Wir fragen uns nur, wie kön- 
nen diese Verhältnisse so weit verbessert 
werden, daß das Leben der Menschen, beson- 
ders in Osteuropa, erträglicher wird. Viel- 
leicht hilft es den Deutschen bei der Ent- 
scheidung über ihre künftige Politik, wenn 


ich darlege, wie die Lage Europas mir er- - 


scheint, einem einzelnen Engländer, der nicht 
für sich beansprucht, die „britische Meinung“ 
auszudrücken, sondern der lediglich Ein- 


drücke wiedergibt, wie er sie aus seiner 
Keine der europäischen Geschichte emp- 
et. 

Es gibt in England keine Abneigung gegen 
die Deutschen, nichts von dem Ressentiment, 
das dem ersten Weltkrieg folgte; und ganz 
gewiß hat bei uns niemand den Wunsch, 
Deutschland oder die Deutschen für längst- 
vergangene Ereignisse zu „bestrafen“. Nie- 
mand in England mißgönnt den Einwohnern 
Deutschlands ihren gegenwärtigen Wohl- 
stand. Im übrigen halten wir ziemlich viel 
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Damals wie heute - zu jeder Zeit gi 


Der frische Frühlingssaft junger Birken in Verbindung mit reinem Alkohol tut unserem 
Haar unendlich gut. Aus dieser, von der modernen Haarforschung vollauf bestätigten 


Erkenntnis entstand vor mehr als 70 Jahren das Birkenhaarwasser von Dr. Dralle. 


Die in BIRKIN wirkenden natürlichen Kräfte stärken das Haar und erhalten ihm 
Gesundheit, Kraft und Fülle bis ins hohe Alter. Drei. Generationen vertrauten dieser natur- 


gemäßen Wirkungsweise. Und die bewährte Erkenntnis wird auch in Zukunft gültig sein: 


Auf die Natur ist Verlaß! 


Normalflashe DM 3,% 
Doppelflashe DM 6,% 
(Sie sparen beim Kauf 

der Doppelflasche!) 


Birkin 


Nur in Fochgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Sie gem mit BIRKIN behandeln! 
Es gibt BIRKIN mit Fett. ohne Fett und »blau« (für weißes und groves Hoar) 
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Fortsetzung von Seite 12 


von politischer Freiheit: von demokratischer 
Regierung, gerechter Justiz und davon, daß nie- 
mand seiner Meinung wegen verfolgt wird. 
Wenn es nach uns geht, möchten wir diese 
politische Freiheit gern auf alle Völker Euro- 
pas ausgedehnt sehen — ganz gewiß auch auf 
Ostdeutschland. Aber die Deutschen sollten 
nicht so tun. als sei politische Freiheit nur für 
Ostdeutschland wichtig. Wir legen genausoviel 
Wert darauf, daß andere Länder, insbesondere 
Polen und die Tschechoslowakei, sich dieser 
Freiheit erfreuen. Schließlich sind das Länder, 
mit denen wir während des Krieges verbündet 
waren. Wenn die Deutschen von Ostdeutschland 
reden und dabei die Polen und Tschechen ver- 
gessen, dann klingt uns das verdächtig nach den 
alten Naziparolen von der ee, 

heit der „Herrenmenschen“. In der Tat werden 
wir niemals glauben, daß die Deutschen auf der 
Seite der Freiheit stehen, solange sie nicht klar- 
stellen, daß sie sich um das Schicksal der Polen 
und Tschechen ebensogut sorgen wie um das 
Schicksal der Ostdeutschen. Im Augenblick 
scheint es uns eher, als ob sie die Russen nur 
aus Ostdeutschland heraushaben wollen, um 
wieder einen mächtigen deutschen Staat zu 
schaffen, und nicht nur, um die Leute drüben 
vom Kommunismus zu befreien. 

Unsere Sympathie wendet sich Menschen zu, 
nicht Staaten oder Traditionen. Am Ende des 
zweiten Weltkrieges sind die deutschen Ein- 
wohner der Tschechoslowakei und der Gebiete, 
die heute zu Polen gehöten (staatsrechtlich ste- 


Breslau war 
immer polnisch 


Bischof Bolesliaw Kominek 
am Jahrestag der „Befrei- 
ung” der deutschen Ost- 
gebiete. Die Diözese Bres- 
lau sei bis 1827 von Polen 
verwaltet worden. Folglich 
sei Breslau auch dann eine 
polnische Stadt gewesen, 


nischen Staatsgrenzen ge- 
legen habe. (Breslau war 
seit etwa 1200 rein deutsch 
besiedelt, es erhielt schon 
1261 deutsches Stadtrecht.) 


hen sie allerdings nur unter polnischer Verwal- 
tung), entweder geflohen oder vertrieben wor- 
den. Diese Austreibung mag moralisch berech- 
tigt oder moralisch falsch gewesen sein. ‚(Ich 
hielt sie damals für falsch, aber unvermeidbar.) 
Jedenfalls ist diese Ausbürgerung vollzogen, 
sie ist vorbei und zu Ende. Es gibt keinen ein- 
zigen Engländer, der meint, man solle jetzt den 
Spieß umdrehen, die Polen und Tschechen wie- 
der aus diesen Gebieten vertreiben und dort 
wieder Deutsche ansiedeln. Die Deutschen soll- 
ten sich hüten, in diesen Fragen moralische An- 
sprüche zu stellen; denn wenn sie es täten, wür- 
den sie sich einer sehr viel schwerwiegenderen 
moralischen Anklage gegenübersehen. Wir 
werden uns über diese Austreibung empören, 


wenn die Deutschen fünf Millionen in Gaskam- ° 


mern ermordete Juden wieder zum Leben er- 
wecken — nicht eher. In dem Augenblick, in dem 
Deutsche ihre Sorge um das gegenwärtige Ost- 
deutschland zu einem Anspruc auf die heute 


polnischen und tschechischen Gebiete ausweiten, _ 


wird uns ihr eifernder Ruf nach Freiheit ver- 
dächtig. 
Es scheint uns, daB diese Deutschen eine neue 
Umsiedlung durchsetzen möchten, die allzu 
leicht zu einem neuen Konflikt und damit zu 
einem neuen Weltkriegführen könnte. Was 1945 
geschah, ist inzwischen Geschichte geworden. 
Wir glauben, man sollte sich damit abfindeıt 
Schließlich haben sich die Dinge doch zum Be- 
sten entwickelt. Sehr viel besser jedenfalls — 


Bitte lesen Sie weiter auf Seite 66 


berlegen- | 


behauptete der polnische 


als es außerhalb der pol- 


Am 30. Januar 1945 
wurde die „Wilhelm 
Gustloff”. einst ein 
sogenanntes „Kraft- 
durch-Freude"-Schiff, 
von einem sowjeti- 
schen U-Boot in der 
Ostsee versenkt. An 
Bord befanden sich 
über 5000 Personen 
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Die größte Schiffskatastrophe im zweiten Weltkrieg, der Untergang der 
„Wilhelm Gustloff“, wurde nach einem Tatsachenbericht des Stern verfilmt 
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Eine Rückzugstraße in Ostpreußen,: bren- 
nende Bauernhäuser, besiegte und ver- 
sprengte Soldaten auf der Flucht. Neben 
ihnen der unübersehbare Treck der Hun- 
derttausende, die über Nacht, in schnei- 
dender Kälte, Haus und Hof verlassen 
mußten. Die Flüchtlinge kennen nur ein 
Ziel: die Ostseehäfen. Dort liegen ein 
paar Schiffe, auf denen sie aus diesem 
von den Sowjets schon eingekreisten 
Chaos zu entkommen hoffen. In Goten- 
hafen wartet die „Wilhelm Gustloff“, sie 
diente zuletzt der Kriegsmarine als 
Unterkunftssciff. Am 30. Januar 1945 
läuft das zum Bersten überfüllte Schiff 
mit einem Heer von Flüchtlingen an 
Bord aus. Am Abend des gleichen Tages 
ist es bereits in der eisigen Ostsee ge- 
sunken, Von den über 5000 Menschen 
konnten keine tausend gerettet werden. 
Das Ende des KdF-Schiffes steht in die- 
sem Film des Regisseurs Frank Wisbar 
als Symbol für Deutschlands Untergang 


Frau komm! Wie Freiwild werden die Frauen (im Bild Mady Rahl) von den Russen gejagt 


Ein zusammengepferchter Haufen Schwerkranker 
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wird im Schiffslazarett von den hereinbrechenden Wassermassen 


FOTOS: 
SEELIGER 


Voller Verzweiflung und Entsetzen sitzen die Frauen dichtgedrängt in einem Rettungsboot. 
Vor ihren Augen stürzt in der panischen Verwirrung ein anderes, vollbesetztes Boot in die Tiefe 
(Bild rechts). — Im Film — er läuft unter dem Titel „Nacht fiel über Gotenhafen“ — spielt Brigitte 
Horney eine Flüchtlingsfrau. Anklagend schreit sie die Worte heraus: „Alle Kriege werden auf 
unserem Rücken ausgetragen, aber wir halten ihn immer wieder hin. Vorher machen wir keinen 
ger krumm, um so was zu verhindern. Blind und taub und stumpf warten wir darauf, bis uns 

5 Herz aus dem Leib gerissen wird. Immer wieder, immer wieder... Bis dann so ein Schiff 
untergeht, oder ein noch. größeres — ein Schiff so groß wie die ganze Welt...“ — Frank Wisbar 
drehte den Film nach dem Stern-Tatsachenbericht „Das nackte Leben“. Sein Thema ist das Leid 
er Frauen in diesem Krieg, ihre Verlassenheit, ihre Not. Brigitte Horney (Bild oben, Mitte) — 
Sie lebt seit Jahren in Amerika — hat in dem Streifen ihr großes Come-back. In weiteren Haupt- 
tollen sehen wir Sonja Ziemann, Mady Rahl, Gunnar Möller, Erik Schumann und Wolfgang Preiss 
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Verspielte Formen bilden das lustige 
Muster des einseitig gerafften Anzugs aus 
reinem Baumwollstoft. „Tahiti“ heißt er, 
wie die Südseeinsel. Aus diesem träger- 
losen Südseetraum wird es sicherlich kein 
böses Erwachen geben. Damit nichts 
rauf, runter oder verrutscht, sind raffi- 


niert versteckt all die kleinen Hilfen — 


Schaumgummi, Taillenband und Seiten- 
stäbchen — eingebaut, die der Dame garan- 
tieren, daß Tahiti immer Tahiti bleibt 
Modell: Benger Ribanco 


Nicht zuviel, und doch genug bekleidet für einen kur- 


zen Besuch einer Strandbar ist die Dame in ihrem 
Anzug „Rimella“. Bei dem markierten Knopf- 
verschluß weiß kein Betrachter, ob — oder ob 
nicht. Die Dame weiß es natürlich, denn im 
Rückenteil sitzt ein Reißverschluß. Zu kalt wird 


es ihr nicht werden, weil der Anzug gefüttert ist 


Modell: Vetrix — Bleyle ER 


Französisch knapp - französisch kokett ist das zweiteilige Etwas, namens 


„O la la“. Auf die Rüschchen und Schleifchen kön- 
nen die Bewunderer ihre irritierten Blicke kon- 
zentrieren. Die beiden Hälften jenes Teilstück®s: 
das der Gentleman Oberteil nennt, sind auf Spe 
zial-Draht-Form gearbeitet und in neun leuchten- 
den Modefarben zu haben — je nach Geschma& 


Modell: Benger Ribono 
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Karo ist Trumpf bei dieser jugendlichen Strand- 
kombination aus den drei gleichgemuster- 
ten Teilen Jacke, Shorts und Oberteil 


Modell: Benger Ribanco 


Wenn die gestrengen Sittenrichter das Tragen von Bikinis verbieten — wie 


Die beliebten Zebrastreifen der Shorts sind gerade 


noch sichtbar. Unsichtbar bleibt, wenn die Dame 
ihre einfarbige Jacke „Puerto-Rico“ angelegt hat, 
daß das sparsame Oberteil „Ohio“ genauso zebra- 
gestreift ist wie die Shorts „Bermuda“. Diese 
ep sportliche Kombination, die natürlich auch 

r aufgeknöpftere Stimmung paßt, ist aus Denim 


Modell: Benger Ribana 


beispielsweise inSpanien —, muß Eva ihrem Adam 
nicht weniger paradiesisch erscheinen. „Day“, 
diese zweite Haut aus Dralon-Boucle, bedeckt 
jeden vorgeschriebenen Zentimeter. Und die 
gleichfarbigen Strickborten an den Ausschnitten 
oben und unten sind bestimmt überall erlaubt 


Modell: Vetrix — Bieyle 
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Sie wollen ei 
Vorstellung \ 
Komfort. Mit 
keit verzich 
erläßlich au‘ 
schaftlichkei 
Egal,wo Sie 
Wagen gutd 
Ein sonniges Paar. Links „Hyazinthe“, rechts „Daphne“. - a Sie ihn 
Das Lexikon erklärt dazu: Hyazinthe, ein schönblütiges Viel Platz — 
Liliengewächs — Daphne, eine vom göttlichen Apollo geliebte 'gepäck. Ho 
und verfolgte Nymphe. Was das Lexikon nicht weiß: „Hya- i 
zinthe“ ist oben ganz gefüttert und unten im Vorderteil; kein andere 
das Höschen hat Gummizug in der Taille und in den Bein- Insassensch 
abschlüssen; das Material ist Helanca. „Daphne“ ist aus 
Dralon, hat angeschnittene, breite Träger, einen tiefen Kastenrahm 
Rückenausschnitt, ein knappes Röckchen und Schrittfutter heits-Türve 
Modelle: Vetrix — Bleyle brett, gepol 


Was eine Frau im Frühling träumt... 


Teils bedeckt — teils heiter ist oft das Badewetter. 
Für beide Wetterlagen kann man gerüstet sein. Wenn die 
kühlen Lüftchen wehen, empfehlen sich (oben) „Rax“, die 
Shorts, und „Radom“, das Strandhemd. „Rax“, aus Shantung- 
Concorde, hat ein aufgesetztes Bund, seitliche Taschen und 
einen Reißverschluß an der linken Seite. „Radom“ ist aus 
grobmaschigem Strukturstoff, umrahmt von Shantung-Con- 
corde. Für heiße Tage gibt es den „Hurrikan“ (rechts) aus 
Helanca, mit gerafftem Rückenteil unter dem gewaltigen Nichts 


Modelle: Vetrix — Bieyle 
stern) 
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Sie wollen einen Wagen kaufen. Sie haben eine feste 
Vorstellung von Ihrem „Zukünftigen”. Sie verlangen 
Komfort. Mit Recht! Warum im Auto auf Bequemlich- 
keit verzichten! Sie verlangen gute Federung. Un- 
erläßlich auf unseren Straßen! Sie verlangen Wirt- 
schaftlichkeit. Weil Sie rechnen können! 

Egal,wo Sie anfangen — immer schneiden Auto Union- 
Wagen gut dabei ab. Elegante Linienführung. Komfort, 
wie Sie ihn wünschen. Serienmäßig, ohne Aufpreis! 
Viel Platz — auch für Mitfahrer und großes Urlaubs- 
'gepäck. Hoher Fahrkomfort. Und wartungsfrei wie 
kein anderer — nur alle 7500 km eine Inspektion. 
Insassenschutz? Meisterhaft gelöst: Verwindungsfreie 
Kastenrahmenkonstruktion, Tiefnabenlenkrad, Sicher- 
heits-Türverriegelung, stoßelastisches Armaturen- 
brett, gepolsterte Sonnenblenden. 


ventilloser Dreizylin 


Aber es gibt noch Wichtigeres. Sie müssen mit Ihrem 


"Wagen fahren. Im dichten Verkehr — auf schlechten 


Straßen. Kolonnenfahrt in der Stadt, knapp 5 Meter 
Abstand vom Vordermann. Schlaglöcher, Blaubasalt, 
enge Kurven — unzählige Situationen, in denen nur 
noch eins entscheidet: die Fahrsicherheit Ihres Wa- 
gens. Prüfen Sie darum, bevor Sie kaufen. Prüfen Sie 
unerbittlich — dafür sind die schlechtesten Straßen 
gerade gut genug! Es sind dieselben Straßen, auf 
denen Sie später fahren müssen. 
t t Stellen Sie fest, wie schnell der 
e S Wagen von 0 auf 50 km/st beschleu- 
nigt. Geben Sie ihm nicht mehr als 6 Sekunden dafür! 
Denn mehr Zeit haben Sie auch nicht, wenn Sie sich 
aus einer Parklücke oder Nebenstraße in den fließen- 
den Stadtverkehr einreihen wollen! 


der-Motor, Frischöl 


t t Bremsen Sie bei 50 km/st scharf 
e S ab! Prüfen Sie, ob der Wagen dabei 
genau in der Spur bleibt. Das müssen Sie im Interesse 
Ihrer Sicherheit verlangen: Absolute Spurtreue, nicht 
mehr als 13 m Bremsweg auf trockener Fahrbahn! 
t t 3 Fahren Sie mit überhöhter Ge- 
es schwindigkeit in eine Kurve! Das 
tut kein vernünftiger Fahrer mit Absicht. Aber wie oft 
stellt man erst in der Kurve fest, wie scharf sie wirk- 
lich ist. Auch dann darf der Wagen nicht schleudern! 
Wenn Sie diesen Test mit einem Auto Union 1000 
machen, können Sie noch einen Schritt weitergehen: 
Suchen Sie sich schlechtes Wetter dazu aus! Dann 
können wir Ihnen erst richtig zeigen, was unsere 
Konstrukteure geleistet haben - für Ihre Sicherheit! 
Wir freuen uns auf Ihre Probefahrt. 


AUTO UNION 1000 


schmierung, kurvenfester Frontantrieb 


verchromte Radzierblenden sSteinschlagschutz sab- 
schließbarerTankverschluß sLenkschloß sblendfreier 
Rückspiegel ® Haltegriff für Mitfahrer ® elektrische 
Zeituhr ® Zigarrenanzünder = gepolsterte Sonnen- 
blenden = Make-up-Spiegel in der rechten Blende. 


Auto Union 1000 S Coupe DM 6950,- a.W. einschließlich 
Anlage für Heizung und Belüftung = verstärkter Mo- 
tor 50 (57 SAE)PS = 4-Gang-Vollsynchron-Getriebe ® 
Scheibenwaschanlage = vollversenkbare Seitenfen- 
ster = Zweifarbenlackierung = Weißwandreifen = voll- 


\ 


Eislauf-Sternchen Anna: 


ieben Ohrfeigen beendeten eine Romanze. 
Die erste erhielt Italiens 17jähriges Eislauf- 
sternchen Anna Galmarini von Bundestrainer 
Erich Zeller. Für fünf Mark pro Lehrstunde 
betreut Zeller auch die 1,51 m große Anna. Bis- 
her ging alles gut. Bis Anna unausgeschlafen, 
mit Augenschatten, verspätet ins Garmischer Eis- 
stadion kam. Da lief dem Trainer die Galle über. 


Gespräch unter Männern: „Finger weg von meiner Tochter” 


Anna Galmarini: Liebe oder eine große Eislauf-Karriere 


„Ich will es auch ganz bestimmt nie wieder tun, Papa” 


„Während der Europameisterschaften, kurz vor 
den Olympischen Spielen, bummelt man nicht“, 
schrie er erbost. Verwundert hielt sich Anna die 
Backe. So schlagfertig hatte sie ihren Lehrherrn 
noch gar nicht kennengelernt. „Denk an deinen 
Papa“, hörte sie Zeller noch schreien. — An 
Papa dachte Anna überhaupt nicht. Sie dachte 
nur an Wolfgang Pfaff, einen 23jährigen Kauf- 


Väterliche Ohrfeigen für eine verliebte Tochter 


mann aus Berlin. Mit ihm hatte sie die Nacht verbum- 
melt. Wo die Liebe eben hinführt. Anna und Wolfganig 
führte sie zum Bahnhof. Die beiden wollten heimlich 
zur Eheschließung ins schottische Heiratsparadies 
Gretna Green abdampfen. Daraus wurde aber nichts. 


“ Annas Wirtin hatte Erich Zeller alarmiert: „Das Mädel 


hat die Koffer gepackt und ist mit dem Preußen auf 
und davon.“ Noch in Garmisch-Partenkirchen wurden 
die beiden gestellt. — Am gleichen Tag tauchte auch 
schon Papa Galmarini auf, Parfümhändler in Mailand. 
Sein monatlicher Scheck für die geliebte Tochter 
Anna beträgt 1500 Mark. Der temperamentvolle Herr 
schlug um sich. Vier Ohrfeigen handelte Anna ein, zwei 
Wolfgang, der Schwiegersohn in spe. So endete eine 


. große Liebe. Eissternchen Anna gelobte Besserung 


und fuhr nach Squaw Valley. Ohne ihren Wolfgang! 


um Heiraten ist Anna noch zu jun 
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Karriere 


Von eigener Art... ausgereift... 
nach Ihrem Geschmack! 


Chantre ist ein edler Weinbrand von reichem Bukett — mild 
und bekömmlich! Chantr& — zu Ihrem Wohl, zu Ihrer Freude 
fern von der Hast unserer Zeit in tiefen Kellern gereift! 
Prüfen Sie seine Milde - seinen weinigen Charakter. 
Genießen Sie Chantr& bewußt. 


So gut‘ so mild“ so reif‘ CHANTRE *** 


ochter” 
... fern von der Hast unserer Zeit reift Chantr& 4 
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Grippe 


eingekrei 


In deutschen Apotheken 
jetzt zu haben: 

der neue, in Amerika 
entwickelte 

Grippe -Impfstoff 


In weiser Voraussicht ließ sich die 
Belegschaft eines chemischen Werkes in 
Konstanz gegen die Grippe impfen. Als 
nun die Grippe-Epidemie die Stadt er- 
reichte, als in den Fabriken etwa ein Drit- 
tel des Personals grippekrank wurde, 
blieben die vorbeugend Geimpften des 
Chemischen Werkes, das den Impfstoff 
liefert, bis auf einen Krankheitsfall ge- 
sund. Und dieser Fall war eine Angestellte, 
die sich vorher nicht hatte impfen lassen. 
— Gegen eine bereits ausgebrochsne 
Grippe gibt es bis heute kein spezifisches 
Mittel. Wirksam ist nur die Schutz- 
impfung, in Amerika mit bestem Erfolg 
schon millionenfach angewandt, in Deutsch- 
land erst seit einigen Wochen möglich. 
Allerdings ist der Impfstoff nicht billig. 
Eine Schutzimpfung, die gut ein Jahr 
lang wirkt, kostet etwa fünfzehn Mark. 


Nur einen einzigen Grippefall gab es unter dieser Belegschaft: eine Angestellte, die nicht geimpft worden war 


Die Krankenkassen könnten sparen, wenn sie die Ko- 


keinesfalls harmlos. Die sogenannte Spa- 


sten des Impfens übernehmen würden, was 
sie bislang noch nicht tun. Arzt und Kranken- 
geld belasten nämlich die Kassen mehr als 
vorbeugendes Impfen. Grippe-Epidemien sind 


nische Grippe forderte im Winter 1918/19 fast 
20 Millionen Todesopfer, und erst im ver- 
gangenen Frühjahr starben in England 1600 


Menschen in der Woce an der Asiatischen . 


Grippe. Auch dagegen ist der neue Impfstoff 
wirksam, an dessen Herstellung der bekannte 
amerikanische Forscher Jonas Edward Salk 
beteiligt war, der schon den bewährten Impf- 
stoff gegen die Kinderlähmung entwickelt hat 


Noch im vergangenen Jahr war jeder dritte des Betriebes grippekrank 
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Für Sie - für jeden modernen Haushalt: 


N mit eigener 

. . . 

Einweichwirkung 


> 


milde Lauge - 
i neue, wunderbare : 
Waschkraft 
8 


8 große Eimer Lauge aus \ 
dem Doppelpaket 7 


- 


Persil 59 vereint | 
modernste Waschvorteile 
mit dem Persil-Vorzug 
echter Wäschepflege! 
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a auch im Riesen-Sparpaket. Inhalt: 2 Doppelpakete - 20 Pfg. Ersparnis! 


ERIKA REMBERG - DANY MANN . HEIDI BR 
F NE-MARIE 


KARLOWA . CO 
» MARGIT NUNKE EVI Ki 
" NICOLE BAD INA DUSCHA ERIKA REMBE 
HEIDI BRUHL 

zZ "RRINE-MARIE KOLB 
MANN NICOLE B 
HEIDI BRÜHL - E Al 
MARIE KOLB - MARGIT NUNKE - EVI KENT - PETRA SCHURMANN » NIC 
BADAL - INA DUSCHA - ERIKA REMBERG - DANY MANN - HEID! Bi 
ERIKA REMBERG - DANY MANN . HEIDI BRÜHL - ELMA KARLOWA : CO 
FROBOESS - ZABISHI ANNE-MARIE KOLB - MARGIT NUNKE EVI 


Der heutige Bericht schildert nicht den Wer- 
degang eines deutschen Sternchens, Petro- 
nius erzählt statt dessen die Geschichte der 
„Miß Österreich 1958“. Diese junge Dame 
wäre zwar auch gern ein Sternchen gewor- 
den, bevor sie aber ihr Ziel erreichen konnte, 
verbrannte sie sich die manikürten Finger 


Johanna- Ehrenstrasser aus Wien, „Miß Europa 1958“, sitzt jetzt auf Nummer sicher 


„Das habe ich nicht gewollt!“ sagt Johannas 
Mutter, eine arme Näherin aus Ottakring 


a m Donnerstag, dem 21. Januar 1960, nach- 
mittags gegen fünf Uhr, öffnet eine Auf- 
seherin die Zelle 211 im Londoner Frauen; 
gefängnis Holloway. 


In dieser Zelle sitzt seit einer Woche Miß Mabel 
J.. ein dünnes, rothaariges Straßenmädchen, das 
von morgens bis abends Krach schlägt, weil ein 
Richter es abgelehnt hat, sie gegen Kaution freizu- 
geben. 
„Die schönste Frau Europas“ sitzt mit einem 


und schiebt der Rothaarigen eine honigblonde 


leichten Mädchen zusammen im Gefängnis An der Zellentür wird ein neues Pappschild mit 
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Wiesn erkannten, daß viele Haarschäden durch Vitaminmangel ent- 
stehen: Unserer Kopfhaut fehlt ein wichtiges Vitamin der B-Gruppe. Gerade 
das aber ist für gesunden Haarwuchs unentbehrlich. Die einzige Vitamin B- 
Alkoholverbindung, die von der Kopfhaut aufgehommen wird, ist das Panthenol. 


Dieser patentierte Wirkstoff, der Schuppen beseitigt, der den Haarboden ela- N IN 
stisch und schuppenfrei erhält, der das Haar von der Wurzel her mit täglich + GE iv, . = 
neuer Lebenskraft versorgt - dieser Wirkstoff ist nur in PANTEEN enthalten. 6 an h ASS u ” 
Vitales Haar beeindruckt 
or Kräftiges, gesundes Haar bestimmt entscheidend den Eindruck, den ein Mann 
ne. auf seine Umgebung macht. Man wirkt sympathisch, jung, gepflegt. Gesundes 
; Haar läßt sich bis ins Alter erhalten, wenn der Haarboden durch regelmäßige 
Habe! Vitaminbehandlung funktionsfähig bleibt. Darum braucht Ihr Haar PANTEEN. 
‚ das 
ein 
reizu- 
:herin 
londe 


PANTEEN - der vollen Pflege wegen! 


385 
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Lange Beine, lange Finger 


„Johanna Ehrenstrasser“ 
Von Stund an ist die rabiate Mabel wie 
Die Anwesenheit der 
Neuen macht sie zahm und freundlich. 

In den drei Stockwerken des Frauen- 
gefängnisses aber verbreitet sich wie die 
asiatische Grippe das Gerücht: „Bei Ma- 
bel in der Zelle sitzt eine Miß Europa!... 
Miß Europa 1958!“ 


Die Aufregung, die nun entsteht, hat 


ı das düstere, graue Gebäude in der Park- 
| hurst Road bisher nur einmal erlebt: vor 


ein paar Jahren, als die blonde Bardame 
Ruth Ellis zum Galgen geführt wurde, 


| Damals hatte die Bevölkerung des ärm- 


lichen Londoner Stadtteils Islington so- 
gar das Gefängnis stürmen wollen. 


|Das kommt heute, am 21. Januar 1960, 


1 natürlich nicht in Frage. 


In London weiß man in diesem Augen- 


blick noch nichts von der Verhaftung der 


„schönsten Frau Europas“. 

Selbst Johanna Ehrenstrassers Arbeit- 
geber, der Schneider Ihrer Majestät 
Königin Elizabeth II, hat noch keine 
Ahnung. Hofschneider Norman Hartnell 
ist nur verzweifelt darüber, daß Star- 
mannequin Johanna nach der Mittags- 
pause nicht zurückgekommen ist, denn 
soeben findet in seinem Salon die erste 
Frühjahrsmodenschau statt. 


George Mitchell, der zwei Meter lange 
Generalmanager des berühmten Mode- 


 hauses, tritt im letzten Augenblick vor 


das erlauchte Publikum - in der ersten 


| Reihe sitzt Prinzessin Margaret — und 
| verliest eine lahme Erklärung. 


„Wir bitten um Entschuldigung, wenn 
einige der Modelle, die wir Ihnen jetzt 
zeigen, nicht ganz so korrekt sitzen wie 
gewöhnlich... Die Mutter unseres Manne- 
quins Johanna ist urplötzlich schwer er- 


krankt, und Johanna hat nach Österreich 
fahren müssen...“ 

Diese Erklärung ist erforderlich, wenn 
auch schrecklich peinlich, denn die Modell- 
kleider sind den Mannequins auf den 
Leib gearbeitet und können von niemand 
anderem sonst vorgeführt werden. 


Während der Hofschneider sich also in 
Krämpfen windet, führt eine Kollegin die 
für Johanna Ehrenstrasser gefertigten 
Modelle vor, deren Säume im letzten 
Augenblick hochgenäht worden sind. 


Ganz zum Schluß der Vorstellung hat 
man bei den Firma Hartnell endlich Zeit 
für einen bescheidenen Mann, der im 
Büro wartet und sich als „Detektiv-Ser- 
geant P. C. Body vom Polizeirevier 
Savile Row“ vorstellt. 

„Sorry“, sagt der Sergeant Body, „es 
tut mir wirklich außerordentlich leid, aber 
ich habe Ihnen diese Schwierigkeiten be- 
reitet...“ 

„Was??“ Beinahe frißt man Body auf. 

„Miß ÄAäährrrensträsser ist verhaftet.“ 

„Sind Sie wahnsinnig, Mann!“ 

„Ja, sie ist eine Ladendiebin, Sir!* sagt 
Body bedauernd. 


Die Nachricht, die am nächsten Morgen 
von der Londoner Polizei an die Presse 
gegeben wird, verblüfft selbst abgebrühte 
Fleet Street-Reporter. 

Eine Miß Europa als Ladendiebin? Wie 
das? 

Die gleiche Frage stellt die Presse in 
Wien, der Heimatstadt der Johanna 
Ehrenstrasser, und die Schlagzeilen, mit 
denen die Nachricht unter das Volk getra- 
gen wird, sind sogar noch größer als die 
Schlagzeilen, die im Juni 1958 das neun- 
zehnjährige Arbeiterkind als „Miß Euro- 
pa“ feierten. 

Die arme Mutter, die im Wiener Arbei- 
terviertel Ottakring als Näherin ihr Da- 


So fing es an 


Schon mit vierzehneinhalb Jahren machte Johanna Ehrenstrasser, das 
Kind aus dem Wiener Arbeiterbezirk Ottakring, ihre ersten Modeaufnah- 
men. Sie bekam nur 13 Mark dafür, aber Mutter Ehrenstrasser war so 
stolz auf ihre hübsche Tochter, daß sie das „Hannerl“ drängte, an 
Schönheitskonkurrenzen teilzunehmen. Die Karriere endete im Gefängnis 


Sabine.. 


1 hast Du Kummer ? 


g 


guten Sekretärin erwartet. Trotzdem schien ihrem Chef 
die Zusammenarbeit mit ihr nicht angenehm zu sein... 


war 


Sabine hatte alle Fähigkeiten, die man von einer 


Ach, ich glaub‘, \ 


r 
der | eg: „aber.. 
aus? 
Wenn Du wirk- 
auf dem Heim- 
mal darüber j 
rhalten 


Das war ein guter Tip! 
Herrlich, immer von 
Fu; 


Fuß Frisch zusein— 


Rexona 
| wundervolle Seife! Und 
wie herrlich sie duftet ! 


frei von Körperge- 


Fräulein Sabine ! 
muß 
mit Ihnen durchsprechen. 


Oh, der Chef ist wie umge- 
Wandel So hat mir 


den 


... ich habe die 
zum Essen eingeladen. Es 
würde mich freuen, wenn 
Sie mit dabei sein würden. 


. mit dem speziellen 
S Wirkstoff für körperliche 
N Frische von Kopf bis Fuß, 
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Filstern 


gein fristet, ist schon am Abend vorher 
ans Telefon gerufen worden. Ein Fern- 
gespräch aus London. 

„Die Hanni!“ ruft Frau Ehrenstrasser 
ihrem Sohn Fredi zu. „Komm schnell!“ 
Aber nicht die Hanni, sondern eine fremde 
Männerstimme ist am Telefon. 

„Regen Sie sich nicht auf, Frau Ehren- 


strasser! Hier ist der Fritz Salus...“ Und 
dann erfährt Frau Ehrenstrasser — immer- 
hin als erste in Wien —, was mit ihrer 


Tochter geschehen ist. Und der Salus Fritz 
beschwört sie: 

„Sagen Sie kein Wort, wenn die Re- 
porter kommen, Frau Ehrenstrasser! Ein 
falsches Wort kann der Hanni unendlich 
shaden! Sie wissen ja, wie ich zu ihr 
stehe! Ich werde sie nicht fallenlassen! 
Ich schreib’ Ihnen einen Brief!“ 

Der Fritz Salus! 


W:r das ist, weiß man in Wien sehr 
genau. Ein reicher, junger Mann, Sohn des 
Mitinhabers eines inzwischen eingegan- 
genen Wiener Boulevardblattes, der sich 
im zarten Knabenalter schon als „Chef- 
reporter‘ betätigte und zu diesem Zweck 
mit einem auffallenden amerikanischen 
„Thunderbird“-Wagen und vielen Foto- 
apparaten um den Hals in der Donaustadt 
herumfuhr — einen echten Ruf aber nur 
als Playboy erwarb. h 

Den „tollen Fritz“ heißen ihn die Wie- 
ner, die es wissen müssen. Als „Nr.1“ in 
einem Quartett frühreifer Knaben, das es 
sich zur Aufgabe gemacht hat, die schön- 
sten Wiener MadIn „aufzureißen“, führte 
ihn sein Schicksal logischerweise direkt 
in die Arme der „schönsten Frau Europas.“ 

Das arme Kind aus der Heindlgasse in 
Ottakring war bei ihrer Wahl zur „MißB 
Europa“ zwar noch mit dem 21jährigen 
Rauchfangkehrer Gerhard Hohenberger 
verlobt, und es war ausgemacht, daß sie 
den Sohn aus dem gutgehenden Schorn- 
steinfegergeschäft in Sandleiten ehelichen 
würde — aber als dann der Salus Fritz 
mit seinem amerikanischen Wagen auf- 
kreuzte, ließ die Johanna ihre Jugend- 
liebe glatt in der Ecke stehen. 

Johanna Ehrenstrasser wollte, wie alle 
hübschen, aber mittellosen jungen Mäd- 
chen, aus dem Kleine-Leute-Milieu in 
Ottakring heraus. Ihr Vater starb 1944 
an den Folgen eines Kopfschusses grie- 
&hischer Partisanen, ihre Mutter unter- 
stützte das Streben Hannerls nach einer 
„Karriere“ nur allzu bereitwillig. 

Nach der 4. Hauptschulklasse besuchte 
die langbeinige Wienerin kurz eine Han- 
delsschule, die ihr alsbald aber „zu fad“ 
erschien, und wechselte dann in eine 
Modezeichnerinnen-Schule mit dem obli- 
gatorischen „Abendkursus für Manne- 
quins“ über. 

Mit vierzehneinhalb Jahren verdiente 
sie das erste Honorar als Fotomodell: 
13 Mark. Ihr zäher Ehrgeiz, so schnell 
wie möglich in die Spitzengruppe der 


Nur das Beste wollte Frau Ehren- 
strasser in Ottakring für ihre Tochter 
Hanni, Aber sie wollte zu viel. Heute’ 
möchte sie gern alles rückgängig machen 


Wiener Modell-Damen vorzudringen, ließ 
sih nicht übersehen. Der Charme, den 
sie dabei entwickelte, war selbst für 
Wiener Verhältnisse umwerfend. 

Der Vorsitzende eines Wiener Jugend- 
gerichts drückte daher auch beide Augen 
zu, als das Hannerl im Sommer 1957 an- 
geklagt wurde, einige Textilien unerlaub- 
terweise aus einem Modehaus mit nach 

ause genommen zu haben, und gab 
dem blonden Kind eine Strafe mit zwei 
Jahren Bewährungsfrist. 

Von dieser kleinen Vorstrafe erzählte 
Johanna Ehrenstrasser nichts, als sie dem 
Manager Erich Reindl und seiner Frau 
Lydia Rauh ein Jahr später in die 
Arme lief. Der Reindl und seine Frau 


_ Waren in Wien des öfteren Mittelpunkt 


von kritischen Zeitungsartikeln, die sich 
mit den diversen „Schönheitskonkurren- 
zen“ des Ehepaares beschäftigten. Von 
„Skandal“ und „Schiebung“ und „Aus- 
nutzung“ der bei Reindl unter Vertrag 
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Nach Ferzenslust- 


doch 


CINZANO „pur”, „mit Soda” und „im Cocktail”, das sind 
die traditionellen Arten, CINZANO zu genießen. 

Neu ist CINZANO „on the rocks”: Über einige Eiswürfel 
im Becherglas einen kräftigen Schuß CINZANO! 

Ob CINZANO ROSSO, BIANCO, DRY oder Vermouth CHINATO 


— wählen Sie nach Herzenslust! 


... CINZANOE 
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Ob Frost oder Taumetter: 


Auf alle Fälle 
POTT-Wetter! 


Thermometer und 
Barometer 
Schnitzarbeit um 1900 


Denn bei einem 
duftenden heißen 
Grog von POTT 
schaffen Sie sich 
selbst die richtige 
Schönwetter- 
Atmosphäre von 
Behaglichkeit und 
Genuß. 


Der Genuß beginnt 
schon beim Eingießen... 
wie golden es im Glase 
schimmert... 

wie herrlich es duftet — 
alter »Guter POTT« 


Das »goldene« 
Grog-Rezept: 
2 Stück Zucker, 
®/s heißes Wasser, 
»Guter POTT« 


Hundertjähriger Wetterbericht für Februar 


1860 im Februar herrschte strenge Kälte. Im 
Aachener Busch räuberten Wölfe, im fränkischen 
Wald trieb man Stollen in die hohen Schnee- 
verwehungen, um von einem Dorf ins andere 
gelangen zu können. 


Lange Beine, lange Finger 


stehenden Mädchen war dabei immer 
wieder die Rede. : 

Das jedoch hielt Johanna Ehrenstrasser 
nicht davon ab, sich unter der schützen- 
den Hand von Frau Reindl-Rauch im 
Mai 1958 zur Wahl der „Miß Vienna“ im 
Wiener Kursalon zu stellen. 

Die Jury gab ihr den dritten Platz, 
aber schon wenige Tage später managte 
Reindl seinen Schützling Johanna regel- 
widrig noch einmal auf den Laufsteg, 
diesmal im Hietzinger Parkhotel, wo die 
„Miß-Austria“-Wahl ausgetragen wurde. 

Und siehe da: Die drittschönste Wiene- 
rin wurde diesmal zur „schönsten Öster- 
reicherin‘“ gewählt. 

-Schrieb Reindl-Gattin Lydia Rauch un- 
ter dem Datum des 16. Mai 1958 an Jo- 
hannas glückstrahlende Mutter: 

„Wie Sie wissen, haben wir das größte 
Werbeunternehmen Österreichs... Sie 
können überall Erkundigungen einzie- 
hen... Ich schreibe Ihnen nur deshalb, 
weil ich an der Wahl Ihrer Tochter nicht 
ganz unschuldig bin...“ 

Mutter Ehrenstrasser zierte sich also 
nicht, neue Verträge mit dem „größten 
Werbeunternehmen Österreichs“ für ihre 
Tochter abzuschließen. 

Die Minderjährige nimmt nun an Reindl- 


-Mode-Tourneen durch: Frankreich und 


Deutschland teil, fährt dann nach Istan- 
bul und wird am 28. Juni 1958 in der 
Türkei zur „Miß Europa“ gewählt. 
Wien empfängt den „blonden Charme 
aus Ottakring“ mit einem Heer von 
Pressefotografen und Musikanten. 


Die ganz alte und immer neue Geschichte 


Ganz vorn steht zur Begrüßung auch 
der Rauchfangkehrer Gerhard Hohenber- 
ger — aber der Willkommenskuß der 
Braut ist flüchtig. 

Von jetzt an ist die kleine Johanna 
Ehrenstrasser Star-Mannequin bei Adi- 
müller, Wiens vornehmstem Modesalon, 
und der enttäuschte Schornsteinfeger, der 
sich mit der berühmten Braut nun mal 
zeigen will, hört, daß Hannerl „erstmal 
Urlaub in Paris“ machen muß. 


Was er nicht weiß: Ein türkischer Groß- 
industrieller hat schon in der Nacht der 
„Miß“-Wahl in Istanbul diesen „Urlaub“ 
in die Wege geleitet. 


Das Hannerl fliegt nach Paris — der 
Kaminkehrer kehrt zu seinen Schorn- 
steinen zurück. Die Verlobung ist ge- 
platzt. 


J a, und dann taucht der Salus Fritz mit 
seinem „Thunderbird“ auf und nimmt 
sich der Johanna Ehrenstrasser an. Er 
hat den anderen Verehrern der schönen 
Adlmüller-Vorführdame ein wesentliches 
Plus voraus: Er ist jung, und er hat 
eine dicke Brieftasche. 

Er ist sogar bereit, sich mit der Johanna 
zu verloben. Das will etwas heißen, 
wenn man die Praktiken des Wiener 
Playboy-Quartetts kennt. 

Diesem Quartett, dessen „Nr.1“, wie 
gesagt, der Fritz Salus ist, gehören an 
der Fesi Hurdes (Lesern der Serie „Deutsch- 
land, deine Sternchen“ wohl bekannt als 


von dem schönen, aber armen Mädchen, das 
die Wahl hat zwischen der Jugendliebe und 
dem reichen Verführer, erlebte auch Johann. 
Ehrenstrasser in Wien. Kaum genoß sie den 
ersten „Miß“-Ruhm, da war ihr der Hohen- 
berger Gerhard, ein junger Schornsteinfege! 
(oben) nicht mehr gut genug, da mußte es der 
reiche Playboy Fritz Salus sein, der als „Chel- 
reporter“ in der Zeitung seines Vaters, mit 
Fotoapparaten behängt, vorzugsweise Jagd 
auf „fesche Katzen“ machte. Später folgt 
Johanna Ehrenstrasser dem Playboy nadı 
London, hatte aber nicht sogleich Erfolg und 
fing an, Ladendiebstähle zu begehen — natür- 
lich in Pelz- und Juwelengeschäften. Sie war 
so sehr an teure Geschenke ihrer Verehrer 
gewöhnt, daß sie sich selbst bediente, als die 
Geschenke ausblieben. Playboy Salus beab- 
sichtigt nunmehr, die traurige Geschichte 
seiner im Gefängnis sitzenden Freundin 
für 25000 DM an Zeitungen zu verkaufen 


1910 war der Februar mild, trüb und naß. 
Praktisch alle deutschen Flüsse führten Hoch- 
wasser. Und während der Tauwind durchs Land 
zog, vollendete Karl May seinen berühmten 
»Winnetou«. 


1960 mag das Februar-Wetter mild oder 
streng sein - Sie können jederzeit für ein 
freundliches Klima sorgen: Beim 

»Guten POTT« wird es behaglich - heute wie 
j vor 100 Jahren! 


Der »Gute POTT« 


von H.H. Pott Nfgr. Rumhandelshaus zu Flensburg, gegründet 1848 
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Sohr des ehemaligen österreichischen 
Nationalratspräsidenten), der . Thomas 
Hörbiger (Sprößling des ehrwürdigen 
Pau! Hörbiger) und der kleine Alfi 
Prinz Windisch-Graetz (wurzelschlagender 
„Beg:eiter“ der Skandaldame Kai Fischer). 
Das Quartett hat eine alte Playboy- 
Technik zur Perfektion entwickelt — das 
Austauschen von Sternchen und Manne- 
quin; untereinander, „wenn eine Bezie- 
hung zu lange dauert oder zu gefährlich 
wird, wenn seitens der Damen Ehe- 
Andeutungen gemacht werden oder die 
Mög'ichkeit naherückt, eventuell als 
Eheb vecher vor Gericht erscheinen zu 
müssen.‘ 
Soweit Fritz Salus. 


lie Londoner Reporter haben bald 
spitz bekommen, daß ein junger Öster- 
reicher die „Miß Europa“ fast jeden Tag 
im Holloway-Gefängnis besuchen darf. 
Sie suchen und finden Fritz Salus im 
exklusiven Bezirk Knightsbridge, wo 
die sanz reichen Leute und ihre Para- 
siter wohnen. Die vornehme Adresse lau- 
tet „33, Trevor Place“, und wenn man 


Die „Miß” und ihr Manager waren einige Zeit lang Gesprächs- 
gegenstand in Wien, als nämlich Johanna Ehrenstrasser den 
„Miß-Austria“-Titel gewann, obwohl sie nur die „drittschönste 
Wienerin“ gewesen war. Ihr Manager Erich Reindl und dessen 
Frau Lydia wurden beschuldigt, bei der „Miß“-Wahl im Hierzin- 
ger Park-Hotel offensichtlich etwas „nachgeholfen“ zu haben 


diese Adresse auf seiner Visitenkarte 
stehen hat, macht es in London fast gar 
nichts aus, daß man im Keller wohnt wie 
Fritz Salus. 


Vor der Tür steht ein uralter Rolls 
Royce, einem Beerdigungsauto nicht un- 
ähnlich, der dem Hausbesitzer gehört. 
Dahinter parkt ein schlichter, graugrüner 
Volkswagen mit dem österreichischen 
Nummernshild W 34-232. Fritz Salus 
hat sich dem englischen Nationaldiarak- 
ter angepaßt und „unterspielt“ jetzt kräf- 
tig. Der auffallende „Thunderbird“ ist in 
Wien geblieben. 

.„„Was wollen Sie“, sagt der Wiener 
Playboy Nr. 1 zu Petronius, „ich bin mit 
der Johanna verlobt und kümmere mich 
selbstverständlich um sie. Aber heiraten 
kann ich sie jetzt natürlich nicht mehr, 
das kann ich mir schon vor der Wiener 
Gesellschaft nicht leisten. Sie wird ja 
wohl eine Gefängnisstrafe bekommen ...“ 


„Wie ist denn die Johanna nach Lon- 

don gekommen? Mit Ihnen?“ 
„I wo, die Johanna. hat in Rom bei 
Emilio Schubert gearbeitet, in Paris und 


Lincoln- überall dabei 
Der handliche 50-g-Frischbeutel trägt 
nicht auf. Er hat in jeder Anzugtasche 
Platz - und er bewahrt das Lincoln- 
Aroma in ganzer Fülle. 


Der anregend, interessant und 


der Lincoln 


spannend - das ist die Welt unserer 
| Tage. Der Mann, der Lincoln raucht, 
Mann, | 
kennt sie. Er ist überall dabei. Und - er 
istgern gesehen. Denn erverbreitet um 


sich eine Atmosphäre, die von den 


Frauen ebenso geschätzt wird wie der 


raucht aromatische Duft des Lincoln. 


Es spricht so viel für Lincoln 


%* Lincoln ist mild-aromatisch und bekömmlich (weil er nach dem 
Cavendish-Verfahren vollfermentiert und veredelt ist) 


* Lincoln schmeckt so gut, wie er duftet 


* Lincoln glimmt gleichmäßig durch 
(denn Lincoln ist eine Shag-Mixture im Internationalen Schnitt - 1 mm) 


* Lincoln quillt nicht über den Pfeifenrand hinaus 


* Lincoln brennt in der Pfeife und nicht auf der Zunge 


Lincoln überlegen genießen ... 


. das heißt, ihn in einer guten Pfeife 
.rauchen - in der “Prince of Wales". Eine 
Tabakspfeife eigenen Stils - London mein 
sandgeblasen. 

6 Modelle. Preis je 12.— DM. 


Syn 


Tobacco Suppliers Inc., Kinston, North Carolina/USA 
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Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung ! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen ! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht ! 
Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 


rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschaftlich bewiesen : Die Aufbaustoffe von 
Silvikrin gelangen bis in die Hoarwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
. Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 
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Retten Sie Ihr Haar! 


Neo-Silvikrin 
die Haarwurzeln! 


an anderen großen Plätzen. Jetzt ist sie in 
London bei Hartnell...“ 

Im Mai letzten Jahres hat die Johanna 
das fröhliche Wiener Playboy-Quartett 
kennengelernt. Seit dieser Zeit etwa 
nimmt sie regelmäßig Wunderpillen, mit 
denen alle Sternchen und Mannequins 
ihre Laune hochtrimmen. 

Ein libanesischer Kaufmann, dem sie 
bis dahin angehörte, versuchte in Wien, 
Selbstmord zu begehen. Die Affäre wurde 
gründlich breitgetreten, und der „tolle 
Fritz‘ setzte sich, seinem Freund Windisch- 
Graetz folgend, nach London ab. Seit die- 
ser Zeit nennt sich Fritz Salus „Korre- 
spondent des Wiener Wirtschaftskuriers“ 
— ein Blatt, das seinem Vater gehört. 

Anfangs lebte Salus mit Alfi Prinz 
Windisch-Graetz in der Kellerwohnung 
Trevor Place 33 zusammen. Dann kam 
Skandalsternchen Kai Fischer nach Lon- 
don, und in den englischen Gazetten ent- 
stand einiger Wirbel, als der Prinz dem 
Sternchen zu Reklamezwecken seinen 
Titel und sie ihm zum Lebensunterhalt 
einen Teil ihrer Gage lieh. 

Dann reiste der kleine Prinz wieder ab, 
und Johanna Ehrenstrasser tauchte auf. 

Sie kam am Mittwochmörgen, dem 
21.Oktober 1959, auf dem London Airport 
an und brachte vier Koffer mit Überge- 


Playboy — dessen Haar sich schon merk- 
lich zu lichten beginnt. 


Am meisten aber schien Johanna Ehren- 
strasser unter der Untätigkeit dieses 
Lebens zu leiden. Ihr täglicher Weg zur 
Wohnung des Freundes führte an den 
großen Warenhäusern und teuren Ge- 
schäften in der Kensington High Stree: 
vorbei, und der Wunsch, wieder einmal! 
etwas zu kaufen, mußte für das Mäcd- 
chen langsam übermächtig werden. 


Bisher hatte sie alle Erfolge durch ihre 
langen Beine eingeheimst — nun gedachte 
sie, ihre langen Finger einzusetzen. 

Eine Wunderdroge, in Massen ge- 
schluckt, baute ihre Hemmungen ganz 
gründlih ab. Immerhin behielt sie 
Verstand genug, sich ihrer Vorstrafe zu 
erinnern: Die zwei Jahre Bewährungsfrist 
liefen erst am 20. Dezember 1959 ab. Bis 
dahin konnte sie bei dem geringsten 
Rückfall ins Gefängnis geworfen werden, 
um die alte Strafe doch noch abzusitzen. 


Also wartete sie bis zum 21. Dezem- 
ber 1959... 


Drei Minuten von der Wohnung des 
Fritz Salus am Trevor Place liegt das 
mexikanische Bar-Restaurant „El Cubano‘“, 
wo das Pärchen manchmal einen Imbiß 


ährt 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 


Neo-Silvikrin enthält 
alle 18 Aufbaustofte des Haares! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Es ist eine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese. 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologische Haarnahrung, enthält in rich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 
baustoffe: 


Methionin 7. isoleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8, Valin 14. Serin _ 
3. Lysın 9. Threonin 15. Asparagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamın 
5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
zeln durch 
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Neo-Silvikrin 


die biologische Haarnahrung 


Vor der englischen Königin wäre Johanna Ehrenstrasser aufgetre- 
ten, wenn Detektivsergeant P. C. Body sie nicht erwischt hätte. 
Königin Elizabeths Hofschneider Norman Hartnell (oben) hatte 
am 29. Dezember 1959 die Wienerin für seinen Salon verpflichtet. 
Er geriet in eine peinliche Situation, als Johanna verschwand. 


wicht mit, im Arm eine vollgepfropfte 
Handtasche und darüber sechs schwere 
Mäntel. 

Salus hatte ihr in Kensington ein möb- 
liertes Zimmer bei einer Miß Andrews 
besorgt, das nicht sehr viel kostete. Und 
nun wollte Johanna darangehen, London 
zu erobern. 


Jeden Tag lief sie die vier Kilometer 
bis zur Wohnung ihres Freundes zu Fuß, 
um ihre „Miß-Europa“-Figur zu halten. 
jeden Tag studierte sie die Zeitungen 
nach einem Mannequin- oder Filmjob. 
Jeden Tag versuchte Fritz, sie irgendeiner 
bekannten Persönlichkeit vorzustellen. 

Daneben nahmen sie gemeinsam einen 
englischen Sprachkursus, daneben lernte 
Johanna in der „British School of Motor- 
ing“ in Knightsbridge Autofahren. 

Das Leben war nach den Geldüber- 
weisungen aus Österreich eingeteilt. 
Immer wenn eine Sendung kam, veran- 
staltete Salus mit seiner Freundin ein 
Galadiner in einem Ausländer-Restaurant 
in Soho — in der übrigen Zeit begnügte 
man sich mit „Lyons‘“ Imbißstube und 
Kinobesuchen. 

Das war gewiß nicht das richtige Le- 
ben für eine Schönheitskönigin und einen 


- fallenen Wünschen, das sie entfesselt, 


nimmt oder einen Mokka trinkt. Und 
wenige Häuser neben dem „El Cubano“ 
hat Johanna Ehrenstrasser die Schau- 
fenster des exklusiven Pelzgeschäftes 
„National Fur Company“ gesehen. 


Johanna öffnet am 21. Dezember die 
Tür dieses Geschäftes, rafft ihren teuren 
Mantel um die langen Beine und betritt 
Plüsch, dicken Plüsch. 


Chefverkäufer Ehlens läßt alles liegen, 
um die bildhübsche Dame zu begrüßen. 


Johanna trägt ein Pariser Modellkleid 
und ihren gesamten persönlichen Schmuc. 
Ihr Auftreten ist dem der Damen aus der 
großen Welt durchaus ebenbürtig — Jo- 
hanna hatte als Starmannequin schließ- 
lich lange genug Gelegenheit, ihre Vorbil- 
der zu studieren. 


Das arrogante Feuerwerk von ausge- 


verwirrt den Chefverkäufer offenbar so 
gewaltig, daß er zum Schluß der Vor- 
stellung nicht sieht, wie Johanna Ehren- 
strasser gelassen über dreißig Meter 
Teppih zur Tür schreitet und davon- 
geht — mit einem 10 750-Mark-Ozelot- 
Mantel um die Schultern. . 
Eine halbe Stunde später erst merkt 
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das Personal beim Wegräumen der Män- 
tel, daß der Ozelot fehlt. Chefverkäufer 
Ehlens erstattet aufgeregt Anzeige. 


Wenige Tage später trippelt johanna 
auf dem Wege nach Hause durch die Ken- 
sington High Street. 

Vor den einladend großen Schaufen- 
stern des Kaufhauses Barker zögert sie 
einen Moment, dann überquert sie ent- 
schlossen die Straße und schlendert in 
die Church Street hinein. 

Ein kleines Juweliergeschäft liegt in 
der Church Street. Es heißt „Tudor Galle- 
ries“ und ist, im Vergleich zu den großen 
Häusern, die Johanna später beraubt, 
wenig imponierend. Aber das scheint ihr 
gerade der richtige Laden, um eine neue 
Methode zum erstenmal in der Praxis 
auszuprobieren, 

Eine alte Frau wird von Mr. Mason, 
einem Verkäufer, bedient. Sie hat sich 
schon eine ganze Reihe Schmuckstücke 
vorlegen lassen und kann sich nicht recht 
entscheiden, als Johanna Ehrenstrasser 
mit der Sicherheit des altgedienten 
Mannequins die Räume betritt. 


Mr. Mason kämmt sich vor Verzweif- 
lung über die alte Frau gerade mit 
dem Taschentuch die Haare, -da sieht er 
Johanna. Er wechselt einen schnellen 
Blick mit Mr. Makepeace, der am Neben- 
tisch bedient. Donnerwetter, denken die 


Herren, das ist aber große Klasse, was 


da in unseren kleinen Laden kommt! 


„Zeigen Sie mir bitte, was Sie an bes- 
seren Diamantringen haben“, sagt Hanni 
und legt ihre Handschuhe, Handtasche 
und zwei Pakete auf den Ladentisch. 


Lange sucht sie und hat während- 
dessen schon das Prunkstück der Samm- 
lung, einen Ring zu 14500 Mark, unter 
ihren Handschuh geschoben. Dann ent- 
schließt sie sich zu einem weniger teu- 
ren Stück, schenkt dem Verkäufer Make- 
peace einen entzückenden Augenauf- 
schlag und sagt: _.. 

„Der Preis ist nur etwas hoch... Ich 
muß, glaube ich, doch erst meinen Ver- 
lobten fragen, der in der ‚Flamingo 
Express Bar‘ um die Ecke auf mich war- 
tet. Bitte, legen Sie mir den Ring zur 
Seite, wir werden gleich wiederkommen.“ 


Die alte Frau, die von Mr. Mason be- 
dient worden ist, kann sich ebenfalls nicht 
entschließen. Sie verläßt gleich nach Jo- 
hanna Ehrenstrasser den Laden. 


Und auf sie fällt der Verdacht, als 
zehn Minuten später der teuerste Ring 
vermißt wird. 

„Die Alte!“ brüllt Mason. 

Eine halbe Stunde später erstattet er 
Anzeige auf dem Kensington Polizeire- 
vier, und am nächsten Tag wird er nach 
Scotland Yard gebeten, um im Verbrecher- 
album die alte Frau zu suchen. 


Und der Witz ist noch nicht zu Ende: 
Der Verkäufer aus den „Tudor Galleries“ 
findet prompt die alte Frau aus tausend 
Verbrecherbildern heraus. 


„Hm“, meint der Mann von Scotland 
Yard, „die Alte ist uns schon lange be- 
kannt, die organisiert wahrscheinlich 
einen Juwelen-Diebstahls-Ring.“ . 


Auf diese Weise kommt Johanna Ehren- 
strasser später in den Verdacht, mit einer 
Bande von Helfershelfern zusammenge- 
arbeitet zu haben. 

‘ Vorläufig aber denkt sie noch nicht 


daran, gefaßt zu werden. Der Ozelot- 
Mantel hängt in der Kellerwohnung ihres 
Freundes Fritz Salus im Schrank, und Jo- 
hanna kann sogar eine Herkunft erklären 

Durch Fritz Salus’ Vermittlung ist sie 
nämlich inzwischen mit einem Programm- 
direktor vom Fernsehen bekanntgewor- 
den, der sie wiederum an Norman Hart- 
nell empfohlen hat. 

Am 29. Dezember 1959 beginnt sie, für 
eine Wochengage von 10 Pfund und 10 
Schilling als Mannequin bei Hofschneider 
Hartnell zu arbeiten. 

Und sie entdeckt sofort, daß einige 
sehr schöne Nerzmäntel ziemlich unbe- 
aufsichtigt im Salon hängen... 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Wie Johanna erwischt wurde 
In Heft 11 dann wieder: 
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... denn esgibt nichts Besseres als eine gute Tasse Bohnenkaffee. 
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Der Starkasten 


Die „dumme Blonde“ von Hollywood, die Filmschauspielerin Mamie 
van Doren nämlich, hat einen so ele- 
gischen Blick, weil sie den Zeiten 
nachtrauert, da sie von den Männern 
wegen ihrer Kurven begehrt wurde. 
"Inzwischen ist sie steinreich, hat eine 
eigene Filmgesellschaft und leidet an 
dem Tick, alle seien auf ihr Geld aus 


Mit der persönlichen Note — dem ge- 
schlitzten Hosenbein — und seiner 
Frau, der Französin Simone Bicheron, 
verließ uns Curd Jürgens. Sein letzter 
Film „Griff nach den Sternen“, in dem 
er den Raketenforscher Wernher von 
Braun spielt, ist fertig. Seine nächste 
Rolle wird die des Berliner Arztes 
Dr. Wolfgang Wohlgemuth („Wowe“) 
sein, der seinerzeit mit der Entfüh- 
rung des früheren Verfassungsschüt- 
zers Otto John in Verbindung gebracht 
wurde. Danach wird sich Herr Jürgens 
als Rasputin vor die Kamera begeben 


Die deutschen Filmproduzenten 
haben die Absicht, in Zukunft nicht 
mehr als 100000 DM Gage pro Film 
an einen Star zu zahlen. Der ein- 
zige Star, der gegen diesen Plan 
nicht protestiert, sondern sogar be- 
reit ist, für einen Zehnmarkschein 
eine Rolle zu spielen, wenn sie ihr 
„nur liegt“, ist Romy Schneider. 
Deren letzte. Gage betrug 500000 
DM. Aber ausgerechnet Romy liegt 
im Augenblick schlecht im Rennen. 
Das geht aus einer Umfrage der 
Filmzeitschrift „Star-Revue“ her- 
vor, die sich bei rund 1200 Kino- 
besitzern nach Romys gegenwärti- 
gen Chancen erkundigt hat. Ein 
ähnlicher Sturz war bisher nur bei 
Dieter Borsche vor ungefähr zwei 
Jahren zu verzeichnen. 

Der Kampf um die Gagen wird 
übrigens im deutschen Film noch 
viel Staub aufwirbeln. Obwohl die 
Forderung nach einer Gagenbegren- 


zung von den Produzenten ausgeht, 


haben einige jetzt mit Spitzenstars 
— wie Otto Wilhelm Fischer — Ver- 
träge über mehrere Filme geschlos- 
sen, die ihnen Beträge in gewohn- 
ter Höhe garantieren, so daß sie 
von dem zu erwartenden Gagen- 
stopp zunächst gar nicht betroffen 
werden. Mit anderen Worten: Herr 
Fischer wird mindestens für fünf 
weitere Filme je 450000 DM zuzüg- 
lich diverser sehr delikater Extras 
beziehen. 


Fünf junge und bisher unbekannte 
französische Schauspieler genießen 
gegenwärtig das Glück, mit Brigitte 
Bardot Probeaufnahmen zu ma- 
chen. Jeder der fünf darf sie in den 
Armen halten, küssen (von zart bis 
rasend) und sich anschließend da- 
für töten lassen. Der Begabteste 
unter ihnen soll Brigittes Partner 
in dem Film „Die Wahrheit“ wer- 
den, der im April von dem Gänse- 
haut-Regisseur Clouzot („Lohn der 
Angst“) gedreht werden wird. 


Über den ersten amerikanischen 
Duftfilm „Scent of Mystery“ (etwa 
soviel wie „Der Geruch des Ge- 
heimnisvollen“) sind sich die Kri- 
tiker einig. Man hört aus Holly- 
wood, daß die Filmbesucher, als 
sie das Theater verließen, wie See- 


kranke ausgesehen hätten, etwas 
grün im Gesicht. Die rund 30 ver- 
schiedenen Gerüche, wie etwa ge- 
bratene Fische, Rosen, Kaffee, 
Seife, Wein und Knoblauc, denen 
keiner entgehen kann, sollen Kopf- 
schmerzen und Übelkeit erzeugt 
haben. Ein Kritiker schrieb: „Nehmt 
die Düfte raus, und ihr habt einen 
guten Film.“ 


Salvador Dali, der surrealistische 
Maler und böse Onkel der ame- 
rikanischen Gesellschaft, (beson- 
deres Kennzeichen: ein halber 
Schnurrbart), hat mit einer New 
Yorker Postkartenfabrik einen Ver- 
trag abgeschlossen und wird für 
sie zum Muttertag, zu Ostern, 
Pfingsten -und Weihnachten hüb- 
sche Postkarten zeichnen. Seinen 
schocierten Freunden und Geg- 
nern erklärte er: „Ich bin wie 
Michelangelo ein Renaissance- 
mensch. Auch er lehnte das Ange- 
bot, Uniformen für die Schweizer 
Garde des Vatikans zu entwerfen, 
nicht ab. Wenn man mir den Auf- 
trag gibt, werde ich auch eine lange 
Unterhose entwerfen.“ . 


Der Hollywoodstar_ Anthony 
Quinn (zuletzt einer der Hauptdar- 


'steller in dem Edelwestern „War- 


lock“) verfügt außer seinem großen 
Talent als Schauspieler über eine 
Reihe bemerkenswerter Fähigkei- 
ten: Er gilt als Spezialist in der 
Matratzenfabrikation, er erhielt 
den ersten Preis von der Hoch- 
schule der Schönen Künste in Los 
Angeles für eine Büste des frühe- 
ren amerikanischen Präsidenten 
Abraham Lincoln, er erntete in 
New York bei einer Ausstellung 
seiner abstrakten Bilder große An- 
erkennung, er wird als Sachver- 
ständiger für italienische, irische 
und mexikanische Volkskunst von 
wissenschaftlichen Instituten her- 
angezogen, er führt selbst Film- 
regie. Wenn das alles zusammen 
nichts mehr einbringen sollte, kann 
er sich trotzdem immer noch eine 
warme Mahlzeit leisten, denn er 
ist mit Katherine de Mille verhei- 
ratet, der Tochter und Erbin des 
Altmeisters und Regisseurs von 
Kolossalfilmen, Cecil B. de Mille. 


Sie fliegen nie gemeinsam, der 58jährige Jan Kiepura und die 
48 Jahre alte Martha Eggerth, denn sie wollen — angesichts der Flug- 
zeugkatastrophen — „daß wenigstens ein Elternteil den Kindern erhal- 
ten bleibt“. Als das singende Ehepaar kürzlich im Berliner Sportpalast 
auftrat, bewiesen die „Fans“ über fünfzig, daß sie den jungen Rock’n’- 
Roll-Enthusiasten in nichts nachstehen: Die Polizei mußte einschreiten, 
so heiß ging es zu. Auf die Frage, warum sie 1938 Deutschland ver- 
ließen, sagte Kiepura: „Es paßte uns nicht, daß Parteileute in unsere 
Töpfe guckten, ob wir auch einmal im Monat wirklich Eintopf aßen....“ 


Ihre Stimmen kennt jeder - ihre Gesichter wird man jetzt erstmals 
ausgiebig neunzig Minuten lang auf der Leinwand betrachten können. 
Die Schlagersängerin Christa Williams und der Schallplattenjockey 
Chris Howland spielen in dem Film „Das hab ich in Paris gelernt“ die 
Hauptrollen. Schön, daß auch mal „neue Leute“ ins Blickfeld kommen. 
Bevor sie sich mit Schlagern befaßte, studierte Christa Williams an 
der Musikhochschule und wurde Harfenistin. Howland war Organist 
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Kriminalroman von Hans Gruhl 


Ich, Dr. Michael Klein, kam wieder mal zu spät - und 
umsonst. Die alte Dame war tot. Das kranke Herz der 
lenny Herwig hatte aufgehört zu schlagen. Normaler Fall. 
Keine Sensation. Agnes Lansome, die Schwester der 
Toten, die mich gerufen hatte, verabschiedete mich mit 
Fassung und Würde. Von da an blieb ein Unbehagen. Es 
störte mich und schien berechtigt. Warum, zum Teufel, 
schnüffelte der Anwalt Dr. Krompecher bei mir nach der 
Todesursache herum? Warum, zum Teufel, mußte mich 
Mechthild, meine neue, reizende Sprechstundenhilfe,Sonn- 
tagfrüh aus dem Schlummer schrecken? „Meine Tante“, 


schluchzte sie am Telefon, „ich glaube, sie ist — tot...“ _ 


| 
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ist mit Ihrer Tante?“ 
Mechthilds Stimme kam zögernd. „Ja 
— ich wohne doch bei ihr. Und eben -“ 

„Sind Sie denn sicher, daß —“ 

„Ja, ich glaube — ich weiß nicht — doch, 
ich glaube, sie ist tot...“ 

Die Tränen schienen in den Hörer zu 
fallen. 

„Hören Sie“, sagte ich. „Ich bin gleich 
da. Nicht mehr weinen.“ Dann hängte 
ich auf., 

Ich spülte den schönen Schlaf mit kal- 
tem Wasser aus meinem Gesicht, ent- 
fernte den Barf notdürftig und zog mich 
mit beträchtlicher Geschwindigkeit an. 
Während ich schlürfend und pustend 
eine Tasse viel zu heißen Tee trank, sah 
ich nach dem Horoskop in der Zeitung. 
‚Ein ruhiges und angenehmes Wochen- 


IE preßte den Hörer ans Ohr. „Was 


» ende steht Ihnen bevor. Nehmen Sie 


alles von der heiteren Seite. Vorsich! 
mit dem Kraftwagen.‘ 

Trotz der Warnung im Horoskop fuhr 
ich ziemlich schnell. Nach einigen Um- 
wegen und Fragen fand ich die Wendel- 
straße. Es war eine friedliche Gegend. 
in der die Leute sich langsam bewegten 
und wohin nur eine Buslinie führte, der 
Grund für Mechthilds Verspätung. 

Das Haus Nummer acht lag etwas we!l- 
ter zurück als seine Nachbarhäuser, und 


. sein Vorgarten war größer. Ein weiß- 


gestrihener Staketenzaun schloß ihn 
zur Straße hin ab. Unter der Klingel sah 
ich ein Messingschild. ‚Bertha' von Scherff. 
Darunter war mit zwei weißköpfigen 
Heftzwecken ein Pappschildchen befestigt. 
Die Schrift darauf erkannte ich auf An- 
hieb, trotz der sorgfältig gemalten 
Druckbuchstaben. 
‚Mechthild Groß.‘ 
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„Rotwein! Ein verpflichtendes 
Wort!“ Während Professor Wie- 
bach aus der Tiefe eines Faches 
eine Flasche Rotspon hervor- 
zog, blickte ich verstohlen durch 
sein altertümliches Fernrohr. 
Was wohl der Alte damit trieb? 
HLUSTRATION: DIETRICH LANGE 


In vielen Ländern der Erde 
leben Menschen, die 
DUJARDIN schätzen, DUJARDIN 
lieben, DUJARDIN genießen. 
Das zeigen die vielen Briefe, 


Vorsicht Die Pforte war nur eingeschnappt und die das Haus DUJARDIN 
ging auf, als ich den Knopf drehte. Ich i & ‚ 
op fuhr ging über einen sauber geharkten Kies- ‚erreichen. Sie enden immer 
en Um- weg, vorbei an Maiglöckchen und Tul- i 
Wendel- | pen und einigen anderen ‘Kräutern. mit dem bekannten Slogan 
ewegten utz, blanke Fenster und Blumenkästen. alier [Deinbrand 
ırte, der Ein paar Mansardenfenster guckten aus 
vas wei- davon hing ein bunter Morgenrock über AUF E i N F N Ye Ah 
ser, und das Fensterbrett hinaus und_flatterte ... DAR ah 
n weiß- leise. Das sah ganz nach Mechthilds Ke- 
oßB ihn menate aus. 
De Sechs Stufen führten hoch zur Ein- 
Scherii. gangstür. Eine zweite Klingel war da. 
.. Idı drückte darauf und wartete. 
auf An- Aus der Tiefe des Hauses har ar 
gemalten Schritte, eine Treppe herunter und her 


zur Tür. Gleich würde ich in das ver- 
weinte Gesicht meiner Sprechstunden- 
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Sprecherin beim Fernsehen in Rio. 
Neben der Kamera, für das Publi- 


| 

Abends Star: Shirley de Sousa ist 
kumunsichtbar, wartet ihr Rollstuhl 


| 


Shirley kennt keine Tränen 


So lieben die Zuschauer in Brasilien ihre Fernsehansagerin 


Immer nur lächeln 


or kurzem noch war Shirley de 

Sousa Stewardeß bei einer bra- 

silianschen Fluglinie. Dann 
schlug das Schicksal zu: Bei einem 
Autounfall wurde sie schwer ver- 
letzt. Die Ärzte sagten: Shirley wird 
zeit ihres Lebens gelähmt bleiben. 
Aber Shirley gab nicht auf. Bald 
sprachen die Ärzte voll Bewunde- 
rung von der tapferen Patientin, die 
Tag für Tag mit einer Gymnastik- 
lehrerin trainierte, um wieder ge- 
hen zu lernen. Jetzt arbeitet die 
junge Brasilianerin beim Fernsehen 
in Rio. Jeden Abend lächelt sie den 
Fernsehzuschauern entgegen, die 
nicht wissen, daß wenige Meter ne- 
ben der beliebten Ansagerin der 
Rollstuhl steht. Shirleys ganze Hoff- 
nung ist eine Operation in Europa. 
Doch sie wird noch viele Male in 
die Kamera lächeln müssen, bis sie 
die Mittel dafür aufbringen kann. 


Morgens Patient: Shirley ist ge- 
lähmt. Für immer? Sie arbeitet ver- 
bissen, um eine teure Spezialope- 
ration in Europa bezahlen zu können 


hilfe sehen. Ich hatte mir nicht vorstel- 
len können, wie sie weinen würde. 

„Morgen, Mechthildchen‘“, sagte ich. 
„Tut mir leid, daß ich Sie angebrüllt 
habe. Kommen Sie, sehen wir nach.“ 

Sie nickte, wischte durch ihr Gesicht 
und drehte sich schnell um. Ich folgte 
ihr durch die Diele, von der weiter hin- 
ten eine Treppe nach oben führte. Mecht- 
hild ging vor mir her, und ich konnte 
ihre Beine nicht aus den Augen lassen, 
trotz des traurigen Anlasses, aus dem 
ich hier war. 

Oben war eine ähnliche Diele. Das 
Mädchen ging zur letzten Tür in der Diele. 
Nur eine matte Helligkeit drang durch 
den Glaseinsatz, als wären die Vorhänge 
im Zimmer noch nicht aufgezogen. Mecht- 
hild legte die Hand auf die Klinke. Sie 
wandte sich noch einmal zu mir um. Ich 
nickte aufmunternd. 

Dann öffnete sie die Tür. Sie trat zur 
Seite und blieb an der Wand stehen. Ich 
machte einen Schritt über die Schwelle. 

Die Fenster waren auf der rechten 
Seite des Raumes. Schmale Lichtstreifen 
fielen auf einen langhaarigen Teppich. 
Ich mußte mich einen Augenblick an das 
Dämmerlicht gewöhnen, und währenddes- 
sen hörte ich Vogelgezwitscher aus dem 
Zen wie ein Ruf des Lebens von weit 

er. 

Das Bett stand uns genau gegenüber. 
Es war aus hellem Birkenholz wie der 
Schrank. 

Die alte Dame lag verkrümmt auf dem 
Bett, wie von einer Faust hingeschleu- 
dert. Ihr Kopf lag nach rechts hinüber, 
zum Nachttisch hin. Die Bettdecke war 
halb zurückgeschlagen, und die linke 
Hand war hineingekrallt. Der rechte Arm 
hing an der Bettseite herunter. 

Die alte Dame hatte ein gütiges Ge- 
sicht gehabt. Jetzt war es verzerrt, und 
ihr Mund war geöffnet, als hätte sie 
einen Schrei ausstoßen wollen, bevor sie 
starb. Das graue Haar war sauber ge- 
ordnet. Ein Netz schien es zusammen- 
zuhalten. 

Eine nette, alte Dame. Nett und ganz 
bestimmt tot. 

Ich setzte meine Tasche auf den Bo- 
den und ging mit behutsamen Schritten 
auf die Fensterseite zu. Das Teppichfell 
bog sich unter meinen Sohlen zusam- 
men. Ich fand die Gardinenschnüre und 
zog. Die Vorhänge schwangen zurück. 
Das Licht überschwemmte das Bett und 
die Tote. Mechthild rührte sich nicht. 

Ich hob die Tasche auf und trat neben 
das Bett. Das Handgelenk, das ich an- 
faßte, war kalt und ohne Puls. Der Arm 
ließ sich leicht bewegen, nichts von 
Starre war darin. Mehrere Stunden 
mußte sie schon tot sein, aber gestern 
abend hatte sie noch gelebt, das war 
sicher. Ihre Augen waren aufgerissen, 
als sähe sie etwas, das nur sie sehen 
konnte. 

Ich schob die Lider über die toten 
Augen und legte den rechten Arm sacht 
auf die Bettdecke zurück. Den Kopf 


. rückte ich in die Mitte des Kissens. Dann 


sah ich schnell nach Wunden oder irgend 
etwas anderem Auffälligen. Ich fand 
nichts. 

Von der Tür her kam .leises Schluch- 
zen. Eben war ich ganz allein gewesen 
mit der Toten, und nun fiel mir ein, daß 
Mechthild auch noch da war. Ich ging hin 
zu ihr. Ihre Schultern zuckten unter mei- 
nen Händen. 

„Sie ist tot, Mechthild“, sagte ich. Nichts 
von Beileid. Es kam mir zu dumm vor 
im Augenblick. Ich rührte mich nicht, als 
ihr Kopf gegen meine Brust fiel, und 
ihre Tränen samt Make-up in mein Sonn- 
tagshemd flossen. Sie tat mir wirklich leid. 

Nach einer langen Weile hob sie ihre 
nassen Augen hoch zu mir. Ich zog mein 
Taschentuch heraus und tupfte daran 
herum. Langsam kamen die Tränen zum 
Stehen. 

„Armes Mädchen“, sagte ich. 
wohnten noch nicht lange hier, wie?“ 

„Erst seit drei Wochen“, flüsterte sie. 
„Sie hat mich aufgenommen, weil ich 
hier in der Stadt arbeiten wollte. Frü- 
her und als Kind habe ich sie oft be- 
sucht...“ 

„Hm“, machte ich. „War sie irgendwie 
krank? Hat sie was gehabt, Herz oder 
so?“ 

„Ja, ein bißchen mit dem Herzen hatte 
sie wohl — aber ich glaube nicht, daß es 
schlimm war —, sie war nur sehr empfind- 
lih — schreckhaft —, ein richtiges Ner- 
venbündel. Sie regte sich sehr leicht auf.“ 
Mechthild wischte die letzten Tränen 


„Sie 


weg. „Aber — sie war ja auch schon ein- 
undsiebzig —* 

Ich sah hinüber zu der stillen Gestalt 
auf dem Bett. „So alt” 

„Ja. Sieht man gar nicht.“ 

„Nein. Wie -kommen Sie zu einer so 
alten Tante?“ 

„Sie ist die älteste Schwester meiner 
Mutter. Die waren alle weit auseinan- 
der.‘‘ Mechthild putzte sich die Nase mit 
meinem Taschentuch. Ihre Schultern zuck- 
ten nicht mehr. Ich war froh, daß sie sich 
so schnell wieder gefangen hatte. 

„Ich will mir’s noch mal angucken“, 
sagte ich. „Wollen Sie dabei bleiben, 
oder 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein. 
Ich bleibe schon hier.“ 

Ich ließ sie los und ging langsam zum 
Bett zurück. Jetzt, nachdem die erste 
Aufregung vorbei war, sah ich mehr, als 
ich vorhin gesehen hatte. 

Das Telefon. Es war ein weißer Appa- 
rat, ganz modern. Er lag neben dem 
Nachttish auf dem Fußboden, und ge- 
zackte Bruchlinien zogen durch das Ge- 
häuse. Ein paar weiße Splitter waren in 
der Nähe verstreut. Der Hörer lag etwas 
entfernt, aber er war noch auf den Tep- 
pich gefallen und heil. Ich nahm ihn auf 
und hielt ihn ans Ohr. Die Leitung war 
tot. 

Die alte Dame hatte den Apparat her- 
untergerissen, bevor sie starb. Vielleicht 
wollte sie Hilfe holen im Todeskampf? 
Oder hatte sie noch gesprochen? 

Ich wandte mich um zu Mechthild. „Hat 
sie telefoniert in der Nacht? Haben Sie 
es klingeln hören?“ 

Sie kam näher heran. „Nein, ich habe 
nichts gehört. Ich schlafe wie — wie eine 
Ratte, und oben hört man sowieso kaum 
was...“ 

„Das Zimmer mit dem Morgenrock?“ 

Zum erstenmal lächelte sie. „Ja.“ 

Ich bückte mich noch einmal, um den 
Apparat aufzuheben. Trotz der Sprünge 
hielt das Gehäuse leidlich zusammen. Er 
war so und so zum Teufel. Ich wollte 
ihn hinstellen auf die Nachttischplatte. 
Da sah ich etwas, was ich kannte. 

Das Bild. 

Querformat in einem verschnörkelten 
Silberrahmen. Fünf junge Mädchen, Arm 
in Arm, weiße Kleider, Propellerschär- 
er Höhere Töchter aus der guten alten 

eit. 

Das Bild, das bei der toten Jenny Her- 
wig auf dem Nachttisch gestanden hatte, 
zwischen Digitalis, Mimosen und Schlaf- 
tabletten. 

Ich setzte das Telefon hin und nahm 
das Bild. Auf einmal sah ich das tote 
Gesicht von juny Herwig und die fun- 
kelnden Brillengläser von Krompecher 
vor mir. 

Natürliche Todesursache? Ganz norma- 
ler Fall? 

„Mechthild“, sagte ich, „ist Ihre Tante 
hier drauf?“ 

„Ja“, antwortete sie leicht 
„Die erste von links.“ 

„Und die anderen?“ 

„Schulfreundinnen von ihr. Sie waren 
alle so um neunzehn herum, als es au!- 
genommen wurde.“ 

„So wie Sie jetzt?“ . 

„Ja. Muß etwa 1910 gewesen sein. 
Warum fragen Sie danach?“ 

Eine Sekunde schwankte ich, ob ich ihr 
erzählen sollte, wo ich dieses Bild schon 
gesehen hatte. Nein. Nein, lieber nicht. 
Es hatte noch Zeit. Ihr Kopf war jetz! 
voll und ihr Herz schwer genug. 

„Hat mich nur. interessiert, wie si® 
früher ausgesehen hat“, sagte ich. „Aber 
man sieht die Ähnlichkeit noch.“ Wie un- 
absichtliih drehte ih das Bild um. 
Auch über der Rückseite war eine Glas- 


erstaunt. 


' platte, keiner der üblichen, schwarzen 


Pappdeckel. Fünf Namen standen hinten 
auf der Fotografie, säuberlich unterein- 
ander, mit lila verfärbten Schriftzügen, 
die sich nicht ähnelten. 

Bertha von Strelkow. 

Alma Wiebac. 

Agnes Restorf. 

Jenny Restorf. 

Dorothea Lindemann. 

Hinter zwei der Namen war ein Kreuz, 
schwarz und mit kräftigen Querstrichen. 
Viel frischere Tinte, ohne Zweifel. | 

„Ach“, sagte ich. „Zwei sind schon tot?" 

Mechthild nickte. „Ja. Die eine ganz 
kurze Zeit. Tante Bertha war zu ihrer 
Beerdigung — am Freitag. Natürlich, jetzt 
fällt es mir ein. Es hat sie ziemlich mit- 
genommen. Sie war ganz erledigt.“ 
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Freitag. Jenny war am Dienstag ge- 
storben. 

„Sie waren nicht dabei?“ 
„Nein. Tante Bertha wollte es nicht.“ 
„Man mußte parieren bei ihr, was?" 
„Das mußte man.“ 


Während meiner Fragen ihrer 


und 

2 Antworten hatte ich das Bild in der 
| Hand gehalten und versuct, mir die 
} Namen einzuprägen. Bertha von Strel- 


kow. Das war die Tante Bertha, ver- 


} ehelichte von Scherff. Adel hält zusam- 


men. Das erste Tintenkreuz war bei 
Alma Wiebach. Das zweite bei jJenn 
Herwig. Blieben nur noch Agnes Restorf, 
die ich unter dem Namen Lansome kannte, 
und Dorothea Lindemann, die ich nie ge- 
sehen hatte. 

Ich stellte das Bild zurück, ohne es 
noh einmal anzusehen. „Mechthild“, 
fragte ich, „hatte sie einen Hausarzt?“ 

Sie nickte. 


Wir gingen hinaus. Ich drückte die Tür 
behutsam ins Schloß, als schliefe die alte 
Dame nur und sollte nicht geweckt wer- 
den. Mechthild führte mich die Treppe 
hinunter und zu der offenstehenden Tür. 
Ich setzte mich in einen der Polster- 
sessel. Das Telefon stand auf einem klei- 
nen Tischchen in Reichweite, genauso 
weiß wie das im Schlafzimmer. Das Tele- 
fonbuch lag in einem Fach darunter. 

Mechthild fand den Namen des Dok- 
tors schnell. „Hier — Doktor Koch —“ 

„Robert?“ 

„Nein. Wilhelm.“ 

„Geben Sie her." Ich wollte die Num- 
mer wählen. 

„Moment“, rief Mechthild. „Muß erst 
umschalten.“ Sie lief hinaus. Ich hatte 


} den Hörer am Ohr und wartete, bis es 
I knackte und zu tuten anfing. Dann drehte 


| ich die weiße Scheibe und überlegte da- 


bei meine Rede. 
Es meldete sich eine brüchige, alte 


Stimme. Wieder eine alte Dame. Nervös 
konnte man werden. 

„Bitte vielmals um Entschuldigung“, 
sagte ich behutsam. „Kann ich Herrn 
Dr. Koch sprechen?“ 

Die Dame schien ungehalten. Offenbar 
war man beim Frühstück. ’ 

Ich nannte Namen und Dienstgrad un 
sagte, es handle sich um eine Patientin 
des Herrn Kollegen. Das war etwas an- 
deres. Die Dame wollte ihren Mann 
rufen. 

Während ich die Muschel zuhielt, fragte 
ich Mechthild: „Alter Herr, was?“ 

„Sehr. Tante Bertha wollte keinen jun- 

en.“ 

ä „Haben Sie sich dort auch beworben?“ 


etwas trinken? Ich kann Ananassaft 
machen mit Eis —* 


„Das trinke ich gern.“ 


Als sie draußen war, kam mir ein Ge- 
danke. Ich zog das Telefonbuch noch mal 
heran. Vielleicht... 


Dorothea Lindemann stand nicht darin. 
Das Buch war neu, von diesem Jahr. 
Allerhand Lindemänner, aber keine Doro- 
thea. Sicher hieß sie jetzt anders, Oder 
sie hatte kein Telefon. 


Ich blätterte weiter, mit wenig Hoff- 
nung. Bei Alma Wiebach würde es ge- 
nauso sein. 

Um so deutlicher empfand ich den 
leichten Schlag, der mich durchfuhr, als 
ich den Namen fand. Allerdings leicht 
verändert: Alma Wiebach-Thomsen. Mu- 
sikpädagogin. Beethovenstraße 6. 


Ich ließ das Buch auf meinen Knien 
liegen und überlegte. Das war sie. Viel- 


mehr, das war sie gewesen, wenn das - 


Kreuz hinter ihrem Namen die übliche 
Bedeutung hatte. Aber der Name konnte 
stimmen. Alma war nicht so häufig, die 


den. Als das Glas leer war, schrillte die 
Klingel im Korridor. Ich stand auf. 


Der Doktor Koch strahlte Würde aus 
wie eine Rektorenkonferenz. Im Gegen- 
satz zu meinem modischen Windsor- 
schlips trug er ein Plastron nach Alt- 
vätersitte. Darüber ragte ein kleiner, 
weißer Spitzbart in die Gegend. Die Au- 

en waren von milder Schärfe und 

ie Haut rosig. 


Er gab zuerst Mechthild die Hand. 
„Kopf hoch, mein gutes Kind.“ 


Dann war ich an der Reihe. Ich machte 
eine Verbeugung, sagte meinen Namen 
und drückte die Kollegenhand. Dann 
marschierten wir in stummer Reihe die 
Treppe hinauf. 


Ich sah ihm zu, wie er untersuchte. 
Kein Zweifel, das war ihr Doktor ge- 
wesen. Sie stammten aus der gleichen 
Zeit, sie hatten sich verstanden und sich 
von den Blumen erzählt, die sie züchte- 
ten, und unter denen sie jetzt liegen 

e 


Er richtete sich auf und wischte ganz 


Sie schüttelte den Kopf. 

Aus dem Hörer kam eine Stimme, ge- 
pflegt und sanft. Der Herr Kollege. 

Ich erzählte ihm mit knappen Worten, 
was passiert war. Er schien sichtlich be- 
troffen und wollte sofort erscheinen. Ich 
dankte ihm und legte den Hörer zurück. 

Mechthild sah mich an. „Wollen Sie 


ar Mädchen von heute würden sich 
edanken. Wie Mechthild. 

Ich kritzelte die Adresse in mein No- 
tizbuch. Jetzt hatte ich vier. Fehlte nur 
die Dorothea. 

Als Mechthild mit dem Saft eintrat, 
lehnte ich ohne Telefonbuch im Sessel 
und betrachtete die Bilder an den Wän- 


leicht zwei Fingerspitzen zu seiner 
Nasenwurzel . Dann räusperte er 
sich. „Es besteht kein Zweifel, Kollega“, 
sagte er. „Ich muß leider Ihre Diagnose 
bestätigen. Sie werden mir nicht ver- 
übeln, wenn ich sage, daß ich es lieber 
nicht getan hätte.“ 

Er nahm seinen Spitzbart zwischen 
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die Finger. „Ein Kasus des akuten Herz- 
todes, sine dubio“, sagte er. „Eine 
Apoplexia scheint mir weniger wahr- 
scheinlich. Der Blutdruck war nicht un- 
gewöhnlich hoch. Für eine Sklerosis hatte 
ih keinen beweisenden Anhalt.“ 

„War das Herz denn schlecht?“ fragte 
ih. Meine Ausdrucksweise erschien mir 
nahezu vulgär gegenüber der seinen. 


„Nun, nun“, sagte er. Er stand ganz 
stil und blickte konzentriert vor sich 
auf den Teppich, als müßte er sich selbst 
erst Rechenschaft ablegen über diese 
Frage. „Schlecht. Ich will nicht unbedingt 
sagen schlecht. Es war ein Altersherz, 
naturaliter, eine Myodegeneratio wird 
vorgelegen haben, ich bin sicher — aber 
ein vitium gravis, wenn Sie das meinen — 
nein, das möchte ich verneinen, entschie- 
den verneinen.“ 

So. Er verneinte entschieden. Kein 
schwerer Herzfehler, das übliche alte 


‘Herz, etwa wie das von Jenny Herwig. 


„Sie haben nicht digitalisiert, nein?“ 

Er ließ den Bart los und sah mich an. 
„Nein, Kollega. Ich sagte bereits, es lag 
keine Veranlassung vor.“ 

„Verzeihung“, sagte ich beflissen, „ich 
fragte nur, weil — in der vergangenen 
Woche hatte ich einen ganz ähnlichen 
Fall. Vielleicht haben Sie die Dame ge- 
kannt? Es handelte sich um eine Schul- 
freundin von Frau von Scherff. Derselbe 
akute Herztod. War allerdings unter Di- 
gitalis. Ich hatte sie von meinem Herrn 
Vorgänger übernommen. Fräulein Groß 
hat mir —* 

„Ah, ich erinnere mich“, rief er. „Ich 
glaube, ich habe einige der Damen hier 
im Hause kennengelernt —“, seine Stimme 
senkte sich, „— jaja, tief bedauerlich, 
Kollega. Wir alten Leute werden nun 
mal nicht jünger.“ 

Wir jungen auch nicht, dachte ich. 

„Wer war denn die Dame?“ 

„Frau Herwig“, sagte ich. „Frau Jenny 
Herwig.“ 

Der Name schien ihm nichts zu sagen. 
Ih wollte noch etwas wissen. „Haben 
Sie noch eine der Damen in Behandlung? 
Ih kenne auch die Schwester von Frau 
Herwig.“ 

„Nein, nein, Frau von Scherff war die 
einzige aus diesem Kreise.“ Er schien 
das zu bedauern. Ich sagte nichts mehr. 
Doktor Koch ging zu Mechthild hinüber, 


die stumm an der Tür gewartet hatte, 


und ergriff ihre Hände. „Mein gutes 
Kind“, sagte er. „Ich fühle tief mit 
Ihnen. Sie war eine liebe, liebe Frau!“ 


„Vielen Dank“, sagte Mechthild. Sie 
drehte sich schnell um und verließ das 
Zimmer. 

Als Kochs Blick sich zu mir wandte, 
wies ich auf das Telefon, das ich wieder 
aufgestellt hatte. „Der Apparat lag am 
Boden, zertrümmert. Sieht so aus, als 
hätte Sie versucht anzurufen. Vielleicht 
Sie, als sie merkte, daß es zu Ende 

Doktor Koch betrachtete das gebor- 
stene Gehäuse mit Bekümmernis. „Das 
wäre im Bereiche des Möglichen, durch- 
aus im Bereiche des Möglichen. Sie 
pflegte mich zu konsultieren, wann 
immer sie mich brauchte. Zu spät dies- 
mal. Zu spät.“ Er trat zu der Toten und 
drückte die Hand, die jetzt still über der 
stummen Brust lag. Dann straffte er sich. 
Der Spitzbart stach gegen mich hin. „Ich 
werde den Schein unten ausfüllen!“ 

Mechthild saß im Wohnzimmer. Viel- 
leiht hatte sie geweint, aber es war 
nichts mehr davon zu sehen. Dr. Koch 
ging zu ihr und streichelte über ihr Haar. 
Dann setzte er sich, zog die Formulare 
aus der Tasche und begann zu schrei- 
ben. ich sah verstohlen über seine Schul- 
ter. Alles klar. Genau das, was ich auch 
geschrieben hätte: 

Kreislaufversagen bei Altersherz. 

auf unnatürlichen Tod? 

ein. 
Ganz normaler Fall. 


Er unterschrieb und stand auf. „Fräu- 
lein Mechthild“, sagte er. „Manches ist 
zu besprechen. Sie gestatten, daß ich 
Ihnen bei dieser traurigen Angelegen- 
ur behilflich bin.“ Er warf mir einen 

zu. 

„Mechthild“, sagte ich. „Dr. Koch bleibt 
noch hier. Für mich ist nichts mehr zu 


tun. Rufen Sie mich an, wenn irgend , 


etwas los ist...“ 

Ich fuhr den Weg zurück, aber ich sah 
keine Leute und keine Häuser, kaum 
Ampeln. Meine Gedanken waren bei 
dem Bild, das ich nun schon zweimal 
gesehen hatte, und bei den Kreuzen hin- 
ter den drei Namen. 

Jenny Herwig. Akuter Herztod. 

Bertha von Scherff. Akuter Herztod. 
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ist 
beste Freundin 
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Alma Wiebach-Thomsen. 
Wie war es bei ihr gewesen? 


* 


Am Mittwoch nach diesem laut Horo- 
skop ruhigen und angenehmen Wochen- 
ende wurde Mechthilds Tante beerdigt. 
Während ich mich allein durch die Vor- 
mittagssprechstunde schlug, dachte ich an 
den Friedhof mit seinen Pappelwegen 
und stillen Steinen und an Mechthild 
inmitten der Trauergemeinde. Schwarz 
stand ihr sicher gut. 

Ich war froh, als ich meinen alten See- 
mann als letzten im Sprechzimmer hatte. 
Als er fort war, räumte ich notdürftig 
auf, um der trauernden Mechthild nicht 
zuviel Arbeit zu hinterlassen. Dann 
packte ich meine Besuchstasche, holte den 
Wagen heraus und fuhr um ein paar 
Ecken in ein Lokal, in dem die Größe der 
Portionen zu ihren Preisen noch in einem 
einigermaßen vernünftigen Verhältnis 
stand. 

Während ich aß, blätterte ich in der 
Zeitung herum und las im Horoskop, daß 
der Tag ohne besondere Vorkommnisse 
zu Ende gehen werde. Trotz dieser An- 
kündigung beschloß ich, den Vorsatz 
auszuführen, den ich seit Sonntag mit 
mir herumtrug. 

Ich verließ das solide Lokal und fuhr 
meine Besuchstour. Gegen vier war ich 
fertig. In einem Espresso trank ich einen 
kräftigen Kaffee. Dann setzte ich mich in 
den Wagen und suchte auf meinem 
Stadtplan nach der Beethovenstraße. Sie 
lag im Musikviertel, wie es sich ge- 
hörte. Langsam rollte ich durch den ein- 
setzenden Berufsverkehr. 

Das Haus Nummer sechs war hoch und 
aus wuchtigen Steinen. Wieder so etwas 
Solides von 1910. Der Eingang lag auf 
der linken Seite, durch eine Toreinfahrt 
konnte man ihn erreichen. Aber schon 
neben dem Tor sah ich ein ehrwürdiges 
Emailleschild. Ich hielt. Da stand: 

Alma Wiebach-Thomsen. Musikpädago- 
gin. Unterriht in Gesang, Klavier, 
Musiktheorie. Sprechzeiten nach Verein- 
barung. I. Stock. 

Im Treppenhaus sah ich viel Marmor- 
imitation, und es war entsprechend 
kühl. Ich stieg langsam empor und über- 
legte, was ich sagen sollte. Eigentlich ein 
verdammter Blödsinn, meine Nase in 
diese Dinge zu stecken. 

Ich ging immer langsamer, aber trotz- 
dem erreichte ich den ersten Stock. Nur 
eine Partei pro Etage, und neben der 
Tür der gleiche Text wie unten, nur auf 
einer kleineren Tafel. Ich wartete noch 
ein paar Sekunden und überlegte mir 
meine Antrittsrede. Dann zog ich mann- 
haft an dem Klingelgriff, der in einem 
Löwenkopf aus Messing ausgearbeitet 
war. 

Zuerst ereignete sich nichts. Mit Er- 
leichterung dachte ich: Mensc, es ist 
niemand da. 

Aber diese Hoffnung wurde zunichte. 
In der Tiefe. der Wohnung klappte eine 
Tür, dann näherten sicdy,eilige, trippelnde 
Schritte. Die Wohnungstür wurde aufge- 
rissen. „Mein Herr! Womit kann ich die- 
nen?“ 

Der diese Worte sprach, war ein klei- 
nes, munteres Männchen von vielleicht 
sechzig. Um den kahlen Schädel, stand 
ihm ein Kranz von weißen Haaren, wie 
Lorbeer auf einem Dichterhaupt. Sein 
Gesicht war faltig, der Mund etwas zu 
ug Die Augen standen weit auseinan- 

er, glänzten fröhlich und schienen zu 
wissen, wie es auf dieser Welt aussah. 
Irgend etwas an diesem Kopf erinnerte 
mich an ein Bild, das ich kannte. Plötz- 
lich wußte ich es. 

Schopenhauer! Er war Schopenhauer 
der Zweite. 

Er trug einen Eckenkragen mit einem 
schwarzen, weit geschlungenen Binder, 
aber statt der Jacke einen geblümten, 
seidenen Morgenrock, leicht verschossen, 
sonst ohne Tadel. 

„Ich sah unten das Schild“, begann ich. 
„Es handelt sich um Klavierunterricht — 
kann ich erfahren —“ 

Er tat etwas Unerwartetes. Er öffnete 
die Tür weiter, trat einen Schritt zurück 
und vollführte eine schwungvolle Bewe- 
gung mit dem Morgenrockärmel. „Tre- 
ten Sie ein, mein Freund“, sagte er. „Tre- 
ten Sie ein.“ 

„Sehr vielen Dank“, murmelte ich und 
schritt mit eingezogenem Kopf über die 


Ich sah mich schon am 


! 


Schwelle. Was, zum Teufel, sollte wer- 
den, wenn die Alma gar nicht tot war? 
Klavier sitzen 
und Kreuztonarten üben. 

Mein Gastgeber trippelte durch die 
Diele und öffnete rechter Hand eine hohe, 
knarrende Tür. „Wenn Sie hier eintre- 
ten wollen, mein Bester!“ 

Ich tat es und stand in einem er- 
staunlichen Zimmer. An den Wänden 
türmte sich bis unter die Decke fast nur 
Papier, unzählige Bücher und Broscü- 
ren in offenen Regalen und sagenhafter 
Unordnung. Die beiden Fenster, der Tür 
gegenüber, hatten keine Vorhänge, aber 
waren von außen von wirrem Weinlaub 
eingerahmt, das teilweise weit ins Zim- 
mer hineinhing. Zwischen den Fenstern 
und senkrecht zu ihnen stand ein gewal- 
tiger Schreibtisch, ungefähr mit einer 
Tonne an Papier und Büchern beladen. 
Zu beiden Breitseiten stand je ein Ohren- 
sessel, wie Zwillinge und mit abge- 
wetztem, brüchigem Leder überzogen. 

Neben dem rechten Sessel reckte sich 
ein altertümliches Fernrohr auf einem 
gespreizten Stativ zum Fenster. 

Der alte Herr im Morgenrock deutete 
auf den linken Sessel: „Dort ist ein 
Stuhl für Sie!“ 

Ich fand es an der Zeit, mich vorzu- 
stellen, bevor ich zum Abendessen ein- 
geladen wurde. „Erlauben Sie, daß ich 
mich bekannt mache“, sagte ich artig. 
„Klein. Doktor Michael Klein. Ich bin 
Arzt — äh - hier in der Stadt —“ 

„Ich habe es gerochen, mein Lieber“, 
erwiderte der Alte mit faunischem Grin- 
sen. 

Verblüfft ließ ich mich auf das Le- 
der nieder. Wenn alles so gut war an 
ihm, wie seine Nase, dann hieß es, vor- 
sichtig sein. 

„Ich heiße Wiebach“, sagte er und 
setzte sich ebenfalls. „Professor Walter 
Wiebah. Oberstudienrat. Leider im 
Ruhestand.“ 

Aha. Ein leibhaftiger Rektor. Ich dachte 
blitzschnell an mein altes Gymnasium. 
‚Klein, in der Pause zum Rektor!‘ 

„Entschuldigen Sie nochmals, Herr Pro- 
fessor“, sagte ich. „Es ist nur eine Klei- 
nigkeit — ich hätte es Ihnen auch an der 
Tür sagen können, aber Sie waren so 
freundlich —“ > 

„Aber das tut gar nichts, bester Herr 
Doktor“, rief er. „Ich bin ein alter Mann, 
habe nur Bücher um mich herum — ich 
rede gern einmal mit einem —“ Schüler, 
hatte er jetzt wahrscheinlich sagen wol- 
len — „mit einem jüngeren Herrn. Aber 
wenn Sie wegen des Unterrichts kom- 
men, werde ich, so fürchte ich, nicht 
mehr viel für Sie tun können. Die Musik- 
lehrerin war meine Schwester. Sie ist, 
wie ich bedaure, sagen zu müssen, vor 
acht Wochen gestorben. Ja.“ 

Ich heuchelte Bestürzung. Also doc! 
Das Kreuz hinter ihrem Namen war nicht 
zufällig da... „Oh, das tut mir aber leid“, 
murmelte ich. „Da bin ich ja vollkommen 
fehl am Platze ...“ 

Er hob beide Hände in die Höhe. 
„Nein, nein! Bleiben Sie nur. Es kom- 
men sehr oft Leute wegen des Unter- 
richts und auch viele ihrer alten Schüler. 
Ih muß nun endlich einmal das irre- 
führende Schild entfernen. Ja — mit 
alten Sprachen und Literaturgeschichte 
könnte ich Ihnen dienen — was aber 
die Musik betrifft, so hat die Natur diese 
Gabe in unserer Familie sehr einseitig 
verschenkt — sehr, sehr einseitig.“ 

Ich nickte höflich. Und er fuhr fort: 
„Wissen Sie, wir sind eine alte Lehrer- 
familie. Schon im sechzehnten Jahrhun- 
dert sind Nachweise dieser Tätigkeit un- 
serer Familie zu erbringen. Ich bin da- 
mit beschäftigt, darüber eine Chronik zu 
verfassen —* 

„So haben Sie keinen Mangel an Be- 
schäftigung“, sagte ich und überlegte 
krampfhaft, wie ich ihn noch mal auf 
seine Schwester bringen könnte. „Wenn 
ich eines Tages im Ruhestand bin, werde 
ich einzig die verschiedenen Rotwein- 
sorten ausprobieren.“ 

Wie auf einen Zauberspruch sprang € 
auf. „Rotwein! Ein verpflichtendes Wort! 
Ich werde uns ein Glas herbeiholen. 

Ich sah verstohlen auf meine Uhr und 
versuchte einen lahmen Protest. Nichts 
zu machen! Er war schon an einem 
seiner Regale, räumte ein paar ehrwür- 
dige Schwarten lieblos beiseite und 208 
aus der Tiefe des Faches eine angebro- 
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chene Flasche Rotspon hervor. Die Glä- 
ser waren zwei Abteile weiter. 

Der Rotwein war ausgezeichnet. Der 
Rektor hob sein Glas gegen das Fenster. 
„Ein edler Tropfen, in der Tat! Ich 
würde mehr davon trinken, allein“ — er 
lächelte schmerzlih — „die Gesundheit 
verbietet es. Und der Arzt.“ 

„Ein böser Mensch“, bemerkte ich. 

„Oh, sagen Sie das nicht. Kennen Sie 
übrigens Herrn Doktor Leopold?“ 

Ich bedauerte. 

„Er war auf meinem Gymnasium. Ich 
war über Jahre sein Klassenlehrer. Ein 
ausgezeichneter Lateiner, das darf ich 
sagen. Mit dem Deutschen — nun, hier 
waren die Leistungen weniger gleich- 
mäßig. Wie immer dem sei — heute ist 
er unser Hausarzt, hat eine vortreffliche 
Praxis ganz in der Nähe.“ Der alte Herr 
nahm einen Schluck und fuhr fort. „Ja, 
der Ulrich Leopold. Übrigens hat er auch 
meine Schwester behandelt. Er hat sich 
alle Mühe gegeben. Leider vergeblich.“ 

Ich wurde wieder wach. „Woran — ist 
Ihre Frau Schwester gestorben, Herr 
Professor?“ 

Er hob die Hände zur Decke. „An 
einer Lungenentzündung. Denken Sie, 
an einer Lungenentzündung!“ Es klang, 
als hätte er sich für seine Familienmit- 
glieder originellere Todesursachen ge- 
wünscht. Auch ich war enttäuscht. 

„Aus heiterem Himmel! Niemals krank 
gewesen — gewiß, es hat an kleinen Un- 
päßlichkeiten nicht gefehlt — aber so ein 
rüstiges Mädel, von uns beiden weitaus 
die Gesündere, weitaus!“ 

Ein rüstiges Mädel. Einundsiebzig 
Jahre. Ich räusperte mich verhalten. 

Wir tranken den letzten Schluck auf 
die Wissenschaft. Dann erhob ich mich 
entschlossen. „Herr Professor — es ist 
sehr nett bei Ihnen. Leider habe ich noch 
ein paar Besuche zu machen. Erlauben 
Sie, daß ich mich jetzt verabschiede. Ich 
habe Sie sowieso schon viel zu lange —* 

„Davon kann gar keine Rede sein, 
Doktor, überhaupt keine Rede. Ihr Be- 
such hat mich außerordentlich erfreut.“ 

An der Tür drückte ich die alte, faltige 
Hand des Professors. 

„Leben Sie wohl“, rief er. Er hatte 
wieder sein Faunlächeln im Gesicht und 
sah ungeheuer fröhlich aus damit. 

Ich hatte plötzlich das verteufelte Ge- 
fühl, als hätte er meinen Schwindel mit 
dem Klavierunterricht längst durchschaut 
und wüßte genau Bescheid über den 
wahren Grund meines Auftrittes. 
Warum hatte er mich bewirtet? Warum, 
zum Teufel, war er so fröhlich, wo seine 
Schwester vor zwei Monaten gestorben 
war? Was wußte er von dieser Geschichte 
mit den toten alten Damen? 

Die Tür schnappte ein. Dann verklan- 
gen seine Schritte, leise und hurtig. 


Mein Wagen stand friedlich am Stra- 
Benrand. Ich schloß auf, ließ ‚mich auf 
den Sitz fallen und dachte nach. Lungen- 
entzündung. Nichts Besonderes im Früh- 
jahr. Bei einundsiebzig Jahren schon gar 
nicht. Genauso wenig, wie die beiden 
kranken Herzen. Ich wollte zum Anlas- 
gr greifen, als mir ein neuer Gedanke 


Ulrih Leopold! Der Musterschüler 
mit dem ausgezeichneten Latein — und 
ganz in der Nähe. 

Ich startete, rollte los, fand schnell 
eine Telefonzelle. Es gab eine Menge 
Leopolds, aber ich fand den Richtigen, 
weil er Ulrich hieß und Doktor war 
und obendrein in der Mendelsohnstraße 
wohnte, also bier im musikalischen 
Viertel. 

Ich entschloß mich, nicht vorher anzu- 
rufen. War er zu Hause, konnte er mich 
schleht abwimmeln, wenn ich einmal 
vor seiner Schwelle stand. 

Nach kurzer Fahrerei hatte ich die 
Straße gefunden und das Haus. Ich hielt 
an und blieb im Wagen sitzen. Was in 
aller Welt trieb ich bloß hier? Schon 

en zweiten Mann an diesem Tag wollte 

mit einem Quatsch belästigen, der 

- nichts als auf Vermutungen aufge- 

aut war. Ich griff zum Zündschlüssel. 

In diesem Augenblick fuhr ein Volks- 
Wagen an mir vorbei, der ein ganz na- 

er Verwandter von meinem sein mußte. 

? Wagen fuhr zur Bordkante heran 
und hielt fünf Meter vor mir. Auf seiner 
nteren Stoßstange, deren rechtes Horn 

Melancholisch nach unten hing, sah ich 
po kleines weißes Schild mit einem ro- 

en Äskulapstab, dem Abzeichen un- 
ie weltweit verbreiteten Gilde. Ich 

Fond meine Hand vom Schlüssel und war- 


ar linke Tür öffnete sich mit leichtem 
iu schen. Heraus stieg ein pausbäckiger 
8eı Mann von vielleicht achtundzwan- 


zig. Er hatte semmelblondes, kurzge- 


Mutti waß, was ihm schmeckt! 
a-so gut schmeckt Rama! 


Glücklich die Mutter, die genau weiß: 
Ich gebe meiner Familie das Richtige 
- und damit das Beste! Frische Rama! 
Allen schmeckt sie. Jedesmal, wenn deı 
Tisch des Hauses gedeckt wird, gleitet 
Mutters prüfender Blick darüber. 

Alles da? Auch Rama? Ja darauf 
möchte sie niemals verzichten. 


RAMA- 


so bekömmlich. 


—- rein 


Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln 


Rama hat diesen vollen naturfeinen 
Geschmack. Weil sie aus pflanzlichen Ölen 
und Fetten so rein, so wertvoll ist. 

Darum ist Rama so gesund, so nahrhaft, 


Wertvoll 


Pflanzlich ! 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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Strahlenkanone für 
Raumschiffhauer 


us dem Elektronen-Mikroskop, dem 

100 000fach vergrößernden Über- 

mikroskop, haben Ingenieure der 
Zeiss-Werke in Oberkochen ein nevar- 
tiges, revolutionierendes Präzisionswerk- 
zeug entwickelt, das sie jetzt zum ersten- 
mal der Öffentlichkeit vorstellen: die 
Strahlenkanone. Das Gerät bündelt so- 
genamnte Elektronenstrahlen und schleu- 
dert sie mit ungeheurer Wucht auf das 
Werkstück. Unter der Wirkung dieses 
Strahlenbombardements schmilzt selbsi 
das härteste Metall wie Butter, und so 
ist es möglich, mit Hilfe des Elektronen- 
strahlwerkzeugs feinste Löcher zu boh- 
ren, präzise zu fräsen oder diamant- 
harte Metalle miteinander zu verschwei- 
hen. Die Amerikaner haben sich die 
deutsche Erfindung sofort gesichert. Sie 
wollen die Strahlenkanone als Geheim- 


Raketenspezialisten aus USA interessieren sich für die deutsche Strahlen- 


kanone. Die winzige, aber dauerhafte Naht zwischen zwei elektronisch 
verschweißten Metallteilen ist nur unter dem Mikroskop zu erkennen 


wenden. Die Brennkammern beispiels- 
weise, die Temperaturen von mehreren 
tausend Grad standhalten müssen, kön- 
nen mit der Strahlenkanone nahtlos 
zusammengefügt werden. Die amerika- 
nischen Raketenbauer hoffen, auf diese 
Weise die Zahl der Raketenfehlstarts 
drastisch herabzusetzen. Und Zeiss-Ent- 
. wicklungschef Steigerwald sagt voraus: 
„Das Werkzeug, das einmal eine 
Raumstation zusammenschweiht, wird 
der Elektronenstrahl - Schweiher ..sein.” 


Die Anti-Raketen-Rakete „Nike-Zeus”, eine Ge- 
heimentmwicklung der Wernher-von-Braun-Gruppe, 
soll mit Hilfe des neuen Verfahrens geschweißt 
merden (rechts). Die Elektronenstrahlen selbst sind 
unsichtbar, aber ein Feuerwerk absprühender Teil- - 
chen markiert die Stelle, an der sie sich sekunden- 
schnell durch einen Block aus Wolfram, einem sehr 
miderstandsfähigen Metall, hindurchfressen (oben) 


Fortsetzung von voriger Seite 


schorenes Haar, trug eine Hornbrille und 
unter dem Arm eine Ledermappe, die 
der meinen so ähnlich war wie mein 
Auto seinem Vordermann. 

Kein Zweifel. Das mußte Ulrich, der 
gute Lateiner sein. 

Ich stieg aus und knallte meine Tür zu. 
Er wandte den Blick zu mir und meinem 
Gefährt. Wir schlossen zu gleicher Zeit 
unsere Türen ab, obwohl das nicht nötig 
gewesen wäre. Ich lächelte, und er 
lächelte zurück. 

„Einundfünfzig, wie?“ 

„Juli.“ 

„Meiner August.“ 

Wissendes Kopfnicken auf beiden Sei- 
ten. Langsam schlenderte ich vorwärts. 
„Klein. Praxis Albrechtstraße. Sind Sie 
Doktor Leopold?“ 

„Das bin ich“, sagte er. Wir schüttel- 
ten uns die Hände. Zu meiner Freude 
schien es ihm gar nichts auszumachen, 
daß ich mich in seiner Gegend herum- 
trieb. Seltener Fall. 

„Entschuldigen Sie, wenn ich nach des 
Tages Last und Müh’ noch hier auf- 
kreuze“, fuhr ich fort. „Wenn es Ihnen 
paßt, hätte ich Sie gern gesprochen.“ 

„Kommen Sie, Kollege, kommen Sie“, 
antwortete er. „Bei Ihnen bin ich sicher, 


daß Sie mir keine Beschwerden schil- 


dern.“ 

Ich half ihm, die Haustür aufzustem- 
men. Flur und Treppenhaus sahen so 
aus und rochen so wie beim Rektor. Im 
zweiten Stock prangte Leopolds Firmen- 
schild. 

Wir traten ein. Im Wartezimmer die 
Mappe mit den Illustrierten von vor vier 
Monaten, Preis fünfzig Pfennige pro 


‚Woche. Im Sprechzimmer herrschte eine 


milde, aber noch übersehbare Unordnung. 

„Setzen Sie sich 'n Moment“, sagte 
Leopold. „Ich packe nur meinen Kram 
aus und mache ein paar Eintragungen.“ 

Ich hockte mich in den Beschwerden- 
stuhl und dachte nach, während er 
schrieb. Was sollte ich ihm erzählen? 
Reiner Schwindel hatte keinen Wert. 
Früher oder später würde er den Rektor 
treffen. Ich beschloß, etwa bei der Mitte 
zu bleiben. 

Er war fertig und sah auf. „Schlage 
vor, daß wir uns ’rübersetzen. Haben Sie 
was gegen Kognak?“ 

„Nicht, wenn er unter eins fünf bleibt. 
Bin hier nicht so bekannt.“ 

Wir verließen das Sprechzimmer. Hin- 
ter der Privattür ging die Wohnung 
weiter, wie ich erwartet hatte. Sein 
Wohnzimmer war voll von elterlichem 
Nachlaß, aber mit einer netten Trink- 
ecke. Ein Ding wie ein altes Grammo- 
phon entpuppte sich als getarnter Eis- 
schrank, aber der Napoleon stand ohne 
zu frieren daneben, wie es sich gehörte. 
In den Sesseln saß man tief und sicher. 

Wir tranken das erste Glas. Ich er- 
zählte von meinem Laden, um die Atmo- 
späre anzuwärmen. 

Wir nahmen das zweite Glas zu uns. 
Ich stellte mir vor, wie der Napoleon 
sich mit dem Rotwein des Rektors ver- 
mischte. Die Magenwände wurden warn. 
Netter Abschluß des Tages. Ich mußte 
anfangen, bevor ich vergaß, weswegen 
ich hergekommen war. 

„Tja, was ich Sie fragen wollte, Herr 
Leopold — es kommt Ihnen sicher ko- 
misch vor. Ich erkläre Ihnen hinterher, 
wie ich darauf komme. Ich, äh — ich hatte 
eine Patientin — und — die war mit einer 
Dame bekannt, die in Ihrer Behandlung 
stand.“ 

Leopold hörte mit höflicher Aufmerk- 
samkeit zu. Sonderlih interessiert 
schien er nicht. 

„Ihre Patientin war eine Frau Wie- 
bach-Thomsen — Alma Wiebach-Thomsen. 
Sie soll vor etwa acht Wochen gestorben 
sein.“ 

Leopold nickte sofort, ohne jede Über- 
raschung. „Stimmt. Ganz reht.“ 

„So“, sagte ich. „Das ist also richtig. 
Was ich nun wissen wollte ist folgendes: 
Hatten Sie den Eindruck, daß das — daß 
das ein ganz natürlicher Exitus war’ 

Einen Augenblick saß er völlig still. 
Seine Augen blieben unverwandt au 
mich gerichtet. Dann öffnete sich der 
Mund zwischen den Pausbacken. Der 
verblüffte Ausdruck wich nicht, als er 


. sprach. „Na, das ist wirklich komisch. 


Kollege!“ 
Was?“ 
Sie sind der dritte, der mich das fragt. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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‚weil taft-grün die Frisur stützt, schützt und das Haar entfettet! 


taft-grün festigt die Frisur. Wenn 
Sie taft auf das frisierte Haar sprü- 
hen, dann wird Ihre Frisur viele 
Stunden überdauern: Den arbeits- 
Teichen Tag, den geselligen Abend, 
Ja selbst eine durchtanzte Nacht 
wird sie überstehen. 


taft-grün entfettet das Haar. Wird 
Haar nach der Kopfwäsche zu 
nell wieder strähnig und fettig? 
taft entzieht das überschüssige Fett, 


das die Frisur beschwert und macht 
es wieder duftig und leicht. 

taft schützt die Frisur vor Feuch- 
tigkeit. Nebel, Sprühregen, Wasser- 
dampf in Küche und Bad können 
Ihrer Frisur nicht mehr schaden. 
Sie ist durch taft geschützt. Darum 
kann die Dauerwell-Krause auch 
nicht mehr „durchschlagen“. 

taft auf die fertige Frisur. Wenn 
Sie es gewohnt sind, zum Legen der 


OR 


Wie machen es nur manche Frauen? Sie sind 
den ganzen Tag in Bewegung - sie können 
sich nicht ständig um ihre Frisur kümmern 


und sind doch immer gut frisiert! 


frisch frisiert 


durch taft 


Frisur ein Frisiermittel zu verwen- 


den, nehmen Sie es auch weiterhin. 


Sitzt Ihr Haar dann, wie Sie es wün- 
schen, so besprühen Sie es mit taft. 
Sollte beim Frisieren eine kleine 
Locke widerspenstig bleiben: nur 
mit demFingerleicht festhalten und 
kurz mit taft besprühen. Dann be- 
hält sie die gewünschte Form. 


taft gibt's nur in Fachgeschäften 


Ist Ihr Haar 
trocken und 
spröde, 
dann ist taft-lila 
(mit Lanolin) 
Ihre taft-Sorte. 
Sprühdose DM 4,80 


taft-grün fettfrei 
für normales und leicht 
nachfettendes Haar. 
Sprühdose DM 4,80 
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KALODERM 


A 


KALODERMA- 
GELEE 


Ihr Stolz: Gepflegte Hände, glatt und 

‚zart wie Seide. Und das trotz aller Hausarbeit, 
trotz Wind und Wetter -— dank Kaloderma Gelee. 
Dieses unübertrofene Spezialmittel heilt 

rote, rauhe und aufgesprungene Hände vor 

heute auf morgen; auch zum Vorbeuger 

ist es einfach ideal. 

Kaloderma Gelee klebt nicht, fettet nicht und wird 
restlos von der Haut aufgenommen 


Mit KALODERMA - vollendet gepflegt 


stern 


bor stürzten, herrschte in Ruß- 

land der „General Winter“. Das 
Thermometer zeigte minus 40 Grad. Mit 
beißenden Eiskristallen war der Ost- 
wind beladen, der den frierenden Land- 
sern die Haut zerriß. 


‚Der japanische Sieg ließ dem deutschen 
Volk die Niederlage vor Moskau erträg- 
licher erscheinen. Er erleichterte Goeb- 
bels seine Propagandaarbeit. Hitler selbst 
erklärte: 


„Dem Deutschen Reich und Italien so- 
wie den bisher mit uns verbündeten 
Staaten wurde das Glück zuteil, in Ja- 
pan eine Weltmacht als neuen Freund 
und Kampfgenossen erhalten zu haben. 
Mit der blitzschnellen Vernichtung der 
amerikanischen Pazifikflotte sowie der 
britischen Streitkräfte in Singapur, der 
Besetzung zahlreicher englisch-amerika- 
nischer Stützpunkte in Ostasien durch 
die japanische Wehrmacht tritt nun die- 
ser Krieg in ein neues, für uns günsti- 
ges Stadium.“ 


Drei Tage, nachdem er in seinem Haupt- 
quartier einen Sekt-Toast auf den japa- 
nischen Verbündeten ausgebracht hatte, 
trat Hitler in Berlin vor den Reichstag. 
Er gab zunächst einen knappen Bericht 
von der Lage an der Ostfront, der die 
Wahrheit geschickt verhüllte: 


„Am 1. Dezember betrug die Gesamt- 
zahl der gefangenen Sowjetrussen 
3 806 865, die Zahl der vernichteten oder 
erbeuteten Panzer betrug 21391, die der 
Geschütze 32541 und die der Flugzeuge 
17322... Der Einbruch. des Winters 


ls sich die japanischen Bomber 
A im Dezember 1941 auf Pearl Har- 


In volle Deckung ging die Pariser Bevölkerung bei einem anglo- 
amerikanischen Luftangriff. Seit 1943 besaßen die Alliierten die 


Wende de 


Ein Dokumentarbericht von J. J. Heydecker, 
Arnim v.Manikowsky und Henning Meincke 


"Kriegsschiffe wehren, die schon seit Mo- 
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allein wird dieser Bewegung nunmehr 
eine natürlihe Hemmung auferlegen. 
Mit Anbruch des Sommers setzt sich der 
Vormarsch fort...“ 


Danach aber befaßte sich der Führer 
ausgiebig mit Roosevelt. Dann gab er 
die Kriegserklärung an die Vereinigten 
Staaten san: „Ich habe heute dem 
amerikanischen Geschäftsträger die Pässe 
zustellen lassen.“ 


Hitler berief sich bei der Kriegserklä- 
rung an die USA auf den Dreimächte- 
pakt Deutschland-Italien-Japan, obgleich 
dieser eine Beistandspflicht nur für den 
Fall vorsah, daß einer der Partner an- 
gegriffen würde. 


Deutschland wäre also keineswegs ver- 
pflichtet gewesen, Amerika den Krieg zu 
erklären. Ganz andere Gründe bestimm- 
ten Hitlers Entschluß. Einmal hatte er 
gefürchtet, in einen Konflikt mit den 
USA verwicelt zu werden, ohne daß 
Japan ihm dabei zu Hilfe komme. Vor 
allem aber wollte er endlich auf dem 
Atlantik klare Fronten schaffen. 


So waren es denn auch zumal Hitlers 
junge U-Boot-Kommandanten, die den 
Krieg gegen Amerika begrüßten. End- 
lich konnten sie sich gegen Rooseve!ts 


naten deutsche U-Boote gejagt und sie 
den Engländern gemeldet hatten. 


Zu einer gemeinsamen Kriegführung 
der Dreierpaktmächte kam es freilich 
während des ganzen Krieges nicht. Da- 
zu war Japan viel zu fern und seine 
Führung viel zu starrsinnig. Es blieb im 
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wesentlichen bei. einigen U-Boot-Begeg- 
nungen und dem Transport rüstungs- 
wichtiger Rohstoffe aus Fernost nach 
Deutschland. Nicht viele von den „Blok- 
kadebrechern“ kamen allerdings durch. 
Im übrigen verfolgten Tokio und Berlin 
ihre eigenen Kriegsziele. 


Auf jeden Fall aber fühlte sich Hitler 
durch den japanischen Kriegseintritt sehr 
gestärkt. Im Dezember 1941 noch gab er 
seinem Heeresoberbefehlshaber den 
Laufpaß. Mit dem Generalfeldmarschall 
von Brauchitsch, der jetzt zum Sünden- 
bok für alle Fehlschläge an der Ost- 
front gemacht wurde, schickte Hitler 
noh eine Reihe von Marschällen und 
Generälen in die Wüste. Selbst der 


Führer-Liebling Guderian fiel in Ungnade. 


Am 22. Dezember verabschiedete sich 
Brauditsch mit einem Tagesbefehl von 
den Soidaten des Heeres: 


„Soldaten! Fast vier Jahre habe ich als 
Euer Oberbefehlshaber das beste Heer 
der Welt geführt. Stolz und dankbar blicke 

auf diese Zeit zurück, stolz auf Eure 
Leistungen, dankbar für Eure Taten. 
Große Aufgaben sind erfüllt, große und 
schwere stehen noch bevor. Ich bin über- 
zeugt, daß Ihr auch diese lösen werdet. 

t Führer wird uns zum Siege führen. 
Stahlhart den Willen, vorwärts den Blick. 
Alles für Deutschland!“ 


Hitler aber machte sich jetzt mit dem 

ern eigenen Bewußtsein einer inneren 
d ng“, wie Goebbels es nannte, und 
em „ihm eigenen Willen zur Verant- 
wortung..., sein eigener Feldherr zu 
Dur. nun auch zum Oberbefehlshaber 
*8 Heeres. Und fortan zog er es vor, 
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sich der willfährigen Generäle eigener 
Zucht zu bedienen. Seine Parole war: 


„Die Aufgabe der Armeen im Osten ist 
es, bis zum Anbruch des Frühjahrs genau- 
so fanatisch und zäh das zu halten und zu 
verteidigen, was sie bisher mit einem un- 
ermeßlichen Heldenmut und unter schwe- 
ren Opfern erkämpft haben ... Die Vorbe- 
reitungen zur sofortigen Wiederaufnahme 
des offensiven Kampfes im Frühjahr bis 
zur endgültigen Vernichtung des Gegners 
im Osten müssen unvermittelt getroffen 
werden... Der hauptsächlichste Träger 
des Kampfes der Wehrmacht ist das 
Heer. Ich habe mich deshalb unter die- 
sen Umständen heute entschlossen, als 
Oberster Befehlshaber der deutschen 
Wehrmacht die Führung des Heeres 
selbst zu übernehmen.“ 


„Ich kenne den Krieg schon aus vier 
Jahren des gewaltigen Ringens im We- 
sten 1914/1918‘, rief Hitler seinen Sol- 
daten zu. „Ich habe den Schrecken fasi 
aller großen Materialschlachten als ein- 
facher Soldat selbst miterlebt. Zweimal 
wurde ich verwundet und drohte end- 
lich zu erblinden. Mir ist daher nichts 
fremd, was auch Euch quält, belastet 
und bedrüct.... Der Herrgott wird 
den Sieg seinen tapferen Soldaten 
nicht verweigern!“ 


Die Front braucht Wollsachen 


Was die Front quälte, belastete und 
bedrückte, wurde am 21. Dezember 1941 
auch dem einfältigsten und zuversicht- 
lichsten Deutschen klar. 

„Was braucht die Front?“ fragte der 
„Berliner Lokal-Anzeiger“ und gab sel- 
ber die Antwort: „Die Front braudt 
Überschuhe, nach Möglichkeit gefüttert 
oder mit Pelz ausgestattet, warme 
Wollsachen, Socken, Strümpfe, Westen, 
Unterjacken oder Pullover und warmes, 
vor allem wollenes Unterzeug, Unter- 
hemden, Unterhosen, Leibbinden, Brust- 
und Lungenschützer, Kopfschützer, Oh- 
renschützer, Puls- und Kniewärmer...“ 

Frierend und hungernd wehrten sich 
die Landser verbissen ihrer Haut. Flucht 
bedeutete Tod, Weiterkämpfen war die 
einzige Möglichkeit des Überlebens. Hit- 
lers mot-Divisionen nannten sich selber 
schon lange Schrott-Divisionen. Aus ihnen 
wurden jetzt „Hotte-hüh-Divisionen“ mit 
Panjegaul und Panjekarren. 


Der Mann in der Wolfsschanze aber 
wartete ungeduldig auf das Frühjahr. 


„Noch niemals hat der Führer mit 
einer derartigen sehnsüchtigen Inbrunst 
das Heraufkommen des Frühlings erwar- 
tet... er ist schon sehr grau geworden 
und gealtert“, schrieb Goebbels zu jener 
Zeit in sein Tagebuch. 


An einem Apriltag war es dann so- 
weit: Statt des Ostwindes wehte West- 
wind, und binnen einer Stunde gurgeite 
und rauschte überall das Tauwasser. 
Schon am 8. Mai 1942 trieb Hitler im 
Süden der Front seine Armeen wieder 
voran, auf der Krim zunächst, neun 
Tage später auch vor Charkow. Und 
am 23. Juli befahl Hitler der Wehrmach!, 
an der Front zwischen Orel und Lenin- 
grad auf der Stelle zu treten und statt 
dessen in Richtung auf die mittlere 
Wolga und den Kaukasus vorzustoßen. 

Er wollte jetzt keine taktischen Siege 
mehr, er machte „Globalstrategie“. Glo- 
balstrategisch war auch der zweite groöe 
Vorstoß des Jahres 1942 entworfen, den 
Rommel in Nordafrika unternahm. Nur 
mit dem allernötigsten Nachschub ver- 
sehen, stürmte der „Wüstenfuchs“ auf 
Alexandrien zu. 

Hitler — der „größte Feldherr aller Zvi- 
ten“ — plante die größte Zangenbewegung 
aller Zeiten: Kaukasus — Persien ... Ägy»- 
ten — Irak. 


Derweil hatten die Japaner im Fer- 
nen Osten erstaunliche Erfolge errun- 
gen. Am 10. Dezember versenkten 5!® 
vor der malayischen Küste das_briti- 
sche Schlachtsciff „Repulse“ und jene 
„Prince of Wales“, auf der Churchill und 
Roosevelt im August 1941 die Atlantik- 
Charta aufgesetzt hatten. Am ersten 
Weihnachtsfeiertag fiel Hongkong in 1a 


 panische Hand. 70 000 britische Soldaten 


zogen in Gefangenschaft, als die Jap@- 
ner am 15. Februar 1942 die Festung 
Singapur eroberten. Drei Wochen später 
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In Europa gingen die Lichter aus 


kapitulierte Java, am 5. Mai 1942 fiel 
Corregidor, der letzte amerikanische 
Stützpunkt auf den Philippinen. Celebes, 
Borneo, Timor wurden besetzt; die Au- 
strelier evakuierten angesichts dieser 
Besrohung den Nordteil ihres Konti- 
nents. Die Japaner ‚aber eroberten 
Burma und bereiteten sich zum Angriff 
auf Indien vor. 


Ein phantastischer Kriegszug schien 
sich anzubahnen. Hitlers und des Tennos 
Soldaten am Ganges... Der Alexander 
aus Berlin und der Alexander aus Tokio 
auf dem Wege zum Zwei-Kaiser-Welt- 
reich... 

Auch einen Schattenkaiser für Indien 
gab es bereits: Subhas Chandra Bose, 
der von Mai 1942 an in Berlin für sein 
„Nationales Indien“ die Werbetrommel 
rührte. Ein Jahr später ließ ihn Hitler 
im U-Boot nach Japan schaffen. Dort pro- 
klamierte Bose im Juli 1943 sein „Freies 
Indien“ und wurde von Berlin als Chef 
dieses Phantasiestaates anerkannt. Zu 
dieser Zeit freilich stand bereits fest, 
daß weder die Wehrmacht noch die Ja- 
paner jemals nach Indien gelangen wür- 
den. 

Fast gleichzeitig zerbrachen im Kau- 
kasus und in Ägypten, im Pazifik und 
in Burma die Träume Berlins und To- 
kios. 


Die Japaner bekamen für die wahn- 
witzige Überspannung ihrer Kräfte noch 
früher als der Führer die Quittung. In 
einer dreitägigen Seeschlacht bei den 
Midway-Inseln erlitten sie Anfang Juni 
1942 schwere Verluste. Diese Schlacht — 
vor allem ein Kampf der Trägerflug- 
zeuge gegen die Kriegsschiffe — war die 
letzte Seeschlaht der Geschichte und 
zugleich die Wende des Krieges im Pazi- 
fik. Zwei Monate später schon holten 
die Amerikaner zum Gegenschlag aus. 
Mit der Landung auf der Salomon-Insel 
Guadalcanar begannen sie jenes „Insel- 
springen“, das sie schließlich bis nach 
Japan selbst führte. 


Vier Wochen nach der Seeschlacht von 
Midway entschied sich in Nordafrika 
auch Rommels Schicksal. Erschöpft, aus- 
geblutet und ohne Nachschub lag das 
Afrikakorps vor EI Alamein, hundert 
Kilometer von Alexandrien entfernt, und 
kam nicht mehr vorwärts. Im August 
19422 sammelte Feldmarschall Montgo- 
mery Englands Kräfte, Ende Oktober trat 
er zum Gegenstoß an — vierzehn Tage, 
ehe 110000 Amerikaner und Engländer 
in Marokko und Algerien landeten. Im 
Mai 1943 kapitulierte das Afrikakorps 
in Tunesien: 252000 Mann ‚gerieten in 
Gefangenschaft. 


Und der dritte von Hitlers kühnen 
Vorstfößen — der in den Kaukasus? 


Am 20. August 1942 standen die Pan- 
zer des Generaloberst Hoth nördlich 
von Stalingrad an der Wolga. Am näch- 
sten Tage hißten Gebirgsjäger auf dem 


‚höchsten Kaukasusberg, dem Elbrus, 


die Reichskriegsflagge.. Panzergeneral 
von Kleist aber telegraphierte aus Kau- 
kasien ins Führerhauptquartier: „Vor 
mir kein Feind — hinter mir kein Nac- 
schub!“ 


Kamelkarawanen schleppten die letz- 
ten Benzinfässer zu Kleists Panzern auf 
den Kaukasus-Pässen. Unten lag das Tal, 
durch das der Weg nach Persien, nach 
Indien führte. Kein einziger deutscher 
Soldat setzte dorthin seinen Fuß. Statt 
dessen begann an der Wolga der Kampf 
um Stalingrad. Erst zwei Drittel der 
Wolgastadt waren in deutscher Hand, als 
am 8. November 1942 Adolf Hitler — wie 
jedes Jahr — im Münchener Bürgerbräu- 
keller zu seinen „alten Kämpfern“ 
sprach: 


„Wenn Herr Stalin erwartet hat, daß 
wir in der Mitte angreifen — ich wollte 
gar nicht in der Mitte angreifen. Nicht 
nur deswegen nicht, weil vielleicht Herr 
Stalin daran glaubte, sondern weil mir 
daran gar nicht so viel lag. Ich wollte zur 
Wolga kommen, und zwar an einer be- 
stimmten Stelle, an einer bestimmten 
Stadt. Zufälligerweise trägt sie den Na- 
men von Stalin selber. Also denken Sie 
nur nicht, daß ich aus diesen Gründen 
dorthin marschiert bin — sie könnte auch 
ganz anders heißen —, sondern weil dort 
ein ganz wichtiger Punkt ist. 


Dort schneidet man nämlich dreißig 
Millionen Tonnen Verkehr ab. Darun- 
ter fast neun Millionen Tonnen Ölver- 
kehr. Dort floß der ganze Weizen aus 
diesen gewaltigen Gebieten der Ukraine, 
des Kubangebietes, zusammen, um nach 
Norden transportiert zu werden. Dort ist 
das Manganerz gefördert worden; dort 
war ein gigantischer Umschlagplatz. Den 
wollte ich nehmen, und wissen Sie — wir 
sind ganz bescheiden, wir haben ihn näm- 
lich! Es sind nur noch ein paar ganz kleine 
Plätzchen da. Nun sagen die andern: 
‚Warum kämpfen Sie dann nicht schnel- 
ler?‘ — Weil ich dort kein zweites Verdun 
haben will, sondern es lieber mit ganz 
kleinen Stoßtrupps made...“ 


Kein zweites Verdun? Mitte Novem- 
ber begann die russische Gegenoffensive. 
Ende November wurden die deutschen 


Truppen an der Wolga eingekesselt. Sta-, 


lingrad, das von der 6. Armee des Gene- 
ralobersten Paulus verteidigt wurde, ka- 
pituliertte am 31. Januar 1943 vor der 
Übermact der Russen. Die deutschen 
Verluste: über 100 000 'Gefallene. 90 000 
Mann marschierten in endlosen Kolonnen 
in eine Gefangenschaft, aus der sehr 
viele nicht in die Heimat zurückkehrten. 


Friedensfühler aus Tokio 


Die Katastrophe von Stalingrad machte 
deuitich, daß Hitler den Krieg nicht 
meh, gewinnen konnte. Bot vielleicht die 
Dipiomatie einen Ausweg? War es mög- 
lih, mit dem einen oder anderen Geg- 
ner sinen Sonderfrieden abzuschließen? 
In }erlin glaubten manche daran. Und 
in den gegnerischen Hauptstädten wuchs 
die Hoffnung, diesen oder jenen von 
Hitlers Verbündeten aus der Achsen- 
front herausbrehen zu können. Die 
Diplomatie war wieder an der Reihe. 


‚Aber was war das für eine Diploma- 
tie! Sie bestand aus Flüstern, Andeu- 
tungen, Augenzwinkern, aus verworre- 
nen Plänen, versteckten Hinweisen, aus 
Lauern auf Blößen des Gegners. Man 
traf sich in Privatwohnungen, kleinen 
Hotels und abgelegenen Landhäusern. 
Aber keiner der Kontaktleute hatte 
einen klaren Auftrag, keiner konnte 
feste Zusagen machen, alle tarnten sich, 
alle ließen sich ein Hintertürchen offen. 


Diese seltsame diplomatische Friedens- 
offensive reicht mit ihren ersten An- 
ängen zurück bis ins Frühjahr 1942. 
‚Damals, im März 1942, trat ein Stabs- 
. zier der japanischen Marine an den 
Marine-Attach& in Tokio heran. 
zul, so erklärte er, von hoher amtlicher 
rin beauftragt, Deutschland eine Ver- 
zur Herbeiführung eines Sonder- 

!edens mit der Sowjetunion anzubie- 


ten. Stalin sei nicht abgeneigt, ließen die 
Japaner durchblicken, aber positive An- 
haltspunkte dafür konnten sie Ribben- 
trop nicht geben. Der Reichsaußen- 
minister ließ sich denn auf nichts ein, 
auch nicht, als im Juni 1942 die japa- 
nische Armee auf einen deutsc- 
russischen Sonderfrieden drängte. Er 
versuchte vielmehr, den Spieß umzu- 
kehren und die Japaner — im Sommer 
1942 — abermals zum Angriff auf Ruß- 
land zu ermuntern: „Nie wieder werde 
sich Japan eine solche Gelegenheit bie- 
ten, ein für allemal den russischen 
Koloß in Ostasien zu vernichten.“ 

Botschafter Oshima hatte wenig für 
diesen Vorschlag übrig— und noch weni- 
ger Sympathie fand er in Tokio. Im Sep- 
tember stellten die Japaner ihre Bemü- 
hungen vorläufig ein. „Ich muß Sie davon 
in Kenntnis setzen“, erklärte der Abge- 
sandte der Kaiserlichen Armee, „daß die 
japanische Armeeführung heute beschlos- 
sen hat, ihre Bemühungen um Herbei- 
führung eines Friedens zwischen Deutsch- 
land und der Sowjetunion einzustellen. 
Wir sind zwar weiter der Ansicht, daß 
Deutschland sich in Rußland verbluten 
wird. Einer Initiative können wir aber 
erst wieder nähertreten, wenn eine Auf- 
forderung dazu von deutscher Seite er- 
folgt.“ 

Nach dem Fiasko von Stalingrad aller- 
dings rührten sich die Japaner ein drittes 
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Klaus ist wieder 


groß in Form 


Das war eine Zeit lang nicht so. Sein Spiel 
wurde immer schlechter und zuletzt war nichts 
mehr mit ihm anzufangen. Er war unsicher und 
linkisch geworden. Dabei lag es nur an den 
Augen. Heute mit Brille ist er wieder der alte: 
Lebhaft und sportbegeistert. Ein fixer Kerl — 
gut aussehend und gern gesehen. 
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In Europa gingen 
die Lichter aus 


Mal. Jetzt, Anfang 1943, war es Außen- 
minister Shigemitsu, der in Moskau 
wegen eines deutsch-sowjetischen Son- 
derfriedens vorfühlte. Aber der Kreml 
hielt die Zeit „nicht für reif“, wie 
Shigemitsu in seinen Memoiren berich- 
tet. Die Sowjets lehnten den Plan wieder- 
holt ab. Und Hitler wollte in der Nieder- 
lage erst recht nichts davon hören. 

Im Januar 1943, als der Kampf um 
Stalingrad seinem Ende entgegenging, 
forderte Hitler persönlich die Japaner zum 
Kriegseintritt gegen Rußland auf. Das 
sei von kriegsentscheidender Bedeutung: 
„Wenn Stalin von zwei Seiten ange- 
packt wird, muß er kapitulieren. Der 
Kampf in China und an den anderen 
Fronten ist demgegenüber für Japan 
weniger bedeutungsvoll.“ Immer dring- 
licher wiederholte Ribbentrop in den fol- 
genden Monaten diesen Wunsch. Aber 
Tokio blieb abweisend: es hielt seine 
Fronten für wichtiger und wollte Hitler 
zur Liquidierung des deutsch-sowjeti- 
schen Krieges bewegen. Doch auch auf 
einen letzten japanischen Vorschlag die- 
ser Art ging Hitler im September 1944 
nicht ein, 


Den Italiertern, die gleichfalls schon 
sehr früh mit Friedensgedanken spiel- 
ten, erging es nicht besser. Als Musso- 
lini im Februar 1943 bei Hitler einen 
Sonderfrieden anregte, schickte ihm der 
aufgebrachte Führer seinen Außenminister 
Ribbentrop auf den Hals: „Ein Friede mit 
Moskau ist unmöglich. Die Entscheidung 
kann nur auf dem Schlachtfeld gesucht 
werden.“ 

Auf dem Schlachtfeld, das wurde nach 
Stalingrad klar, war der Sieg nicht mehr 
zu finden. Aber Hitlers Paladine ver- 
spielten auch die einzige Chance, mit 
den Völkern Rußlands in den besetzten 
Gebieten einen Frieden gegen Stalin zu 
schließen ... 

Im Baltikum und in der Ukraine war 
die deutsche Wehrmacht 1941 enthusi- 


“ 


Makabre Spiele mit der Todesangst gefangener Partisanen trieben deutsche Landser in Rußland. Zu oft und 
zu schnell wurde aus solchem Spiel tödlicher Ernst. Unter der brutalen und kurzsichtigen Besatzungs- 
politik der Hitler-Satrapen Koch, Kube und Lohse gingen selbst deutschfreundliche Russen in die Wälder. 
Der Partisanenkrieg führte zu Grausamkeiten, die denen des 30jährigen Krieges in nichts nachstanden 


astisch begrüßt worden. Noch im Sommer 
1942 jubelten zwischen dem Schwarzen 
Meer und der Kaspischen See die Kir- 
gisen, Tataren, Kosaken und Aser- 
beidschaner dem deutschen Landser zu. 
Viele begrüßten die Eroberer als Be- 
freier — doch alle wurden sie enttäuscht. 


Hitlers Unterkönige — Erich Koch in der 
Ukraine, Wilhelm Kube in Weißruthenien 
und Hinrich Lohse in den baltischen 
Staaten — betrachteten ihre Verwaltungs- 
gebiete als Experimentierfeld für die 
NS-Ideologie von Rasse, Blut und Bo- 
den, als Ausbeutungsobjekt und als Be- 
sitz, der ihre Hausmacht stärken sollte. 


„Ich arbeite nicht für mich“, erklärte 


daß mein kleiner Sohn, der mir jetzt 
geboren wurde, einmal die erbliche Her- 
zogskrone aufs Haupt setzt. Dafür arbeite 
ich!“ 

Und Erich Koch wurde bald zum ver- 
haßtesten aller Hitlerschen Fronvögte. 


In Kiew, der Hauptstadt der Ukraine, 
die er dem Reich als Lebensraum sichern 
wollte, erklärte Koch: „Wir sind ein 
Herrenvolk, das bedenken muß, daß der 
geringste deutsche Arbeiter rassisch und 
biclogisch tausendmal wertvoller ist als 
die hiesige Bevölkerung. Ich werde das 
Letzte aus diesem Land herausholen. Ich 
bin nicht gekommen, um Segen zu spen- 
den.“ Und in Rowno, wo er auf einem 


Lohse einmal im Suff, „ich arbeite dafür, riesigen Adelsbesitz seine Residenz ein- 


gerichtet hatte, sagte er: „Der Slawe wird 
milde Behandlung stets als Schwäche aus- 
legen.“ 


Selbst Alfred Rosenberg — dem Reichs- 
kommissar für die besetzten Ostgebiete 
— war das zuviel. Er warf Koc in 
einem Brief vor, die Ukrainer und die 
Russen seien wie alle Ostvölker „Neger“ 
für ihn, die man nur mit der Peitsche 
regieren könne. Sie waren Heloten, wie 
Koch sich öfters in vertrauten Kreisen’ 
äußerte, die zum Sklavendienst gepreßt 
werden mußten und die dankbar sein 
sollten, daß sie überhaupt am Leben 
blieben. „Dieses Volk steht tief unter 
uns“, predigte er immer wieder. Und ein 
andermal sagte er: „Wenn ich einen 


Schützen Sie Ihre Haut 
vor dem Austrocknen! 


Homogenisiertes Lanolin in Pond’s Cream 'S’ 
erhält Ihre Haut jung und geschmeidig 


Hautspezialisten sagen, daß die menschliche 
Haut schon vom 25. Lebensjahr an mehr und mehr 
von .ihrem natürlichen Gehalt an Fett und Feuch- 
tigkeit verliert. Die kleinen Falten um Augen 
und Mund zum Beispiel sind Zeichen dafür, daß 
die Haut trocken und ’durstig’ ist. 

Dry Skin Cream ’S’, die Lanolin- Nährcreme 
von Pond’s, ist für trockne Haut eine rasch wir- 
kende Hilfe. Denn das fein homogenisierte Lano- 
lin in Pond’s Dry Skin Cream ’S’ weist einen 
hohen Grad von Feuchtigkeit auf. Es dringt tief 
in die Poren ein und versorgt die Haut mit den 
notwendigen Aufbaustoffen. Dry Skin Cream ’S’, 
die Lanolin-Nährcreme von Pond’s, gibt Ihrer 
Haut neue Elastizität und jugendliche Frische. 


POND’S 


Kosmetika von Weltruf 


Links: Nicht homogenisiertes Lanolin 
kann niemals tief genug in die Haut ein- 
dringen. Rechts: Das homogenisierte 
Lanolin in Dry Skin Cream 'S‘ dringt 
schneller ein und wirkt in der Tiefe. 
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Ukrainer finde, der wert ist, mit mir an 
einem Tisch zu sitzen, muß ich ihn er- 
schießen lassen.‘ Nichts bereitete ihm so 
große Sorgen wie die Fruchtbarkeit des 
ukrainischen Volkes. Sein Rezept dage- 
gen: „Man muß den Ukrainern soviel 
Machorka und Wodka wie möglich zu- 
kommen lassen ...“ 


Sonst ließ er ihnen nichts zukommen. 
Selbst die vierjährige Grundschule, die 
ihnen Hitler zubilligte, schien ihm noch 
zuviel, und die Schulbücher, die Rosen- 
bergs Ostministerium für sie herausgab, 
ließ er nicht verteilen. Stolz gab er zu, 
sein Ziel sei die Dezimierung der ukrai- 
nischen Intelligenz. Was das übrige Volk 
anging, so handelte der Satrap des 
Führers nicht minder skrupellos. „Die 
Ernährung der Zivilbevölkerung ist... 
gänzlich gleichgültig“, verfügte er. 


Keiner ging im Osten bei der Erfas- 
sung der Ernten und bei der Menschen- 
jagd auf Arbeitskräfte für das Reich so 
unbarmherzig vor wie Koch. Häufig brü- 
stete er sich der hohen Zahl der von 
ihm bereitgestellten „Ostarbeiter“ und 
Arbeiterinnen: „Die Bevölkerung muß 
arbeiten, arbeiten und nochmals arbei- 
ten.“ Und er beschwerte sich über jene 
Wehrmachtsbefehlshaber, die — wie der 
Generalfeldmarschall von Kleist — in 
ihrem Bereich die Zwangsverpflichtung 
untersagt hatten. 


Vergebens versuchte der weichere 
Rosenberg seine zwar nicht minder 
phantastischen, aber doch nicht so blut- 
rünstigen Vorstellungen vom „Lebens- 
raum im Osten“ zu verwirklichen. Die 
Vizekönige lachten ihn nur aus. 


So wurden in den besetzten Ostge- 
bieten alle Möglichkeiten verscherzt. Auch 
jene Russen, die zunächst mit den Deut- 
schen zusammenarbeiten wollten, arbei- 
teten nun gegen sie, schlossen sich den 
Partisanen’an oder unterstützten sie we- 
nigstens. Im Sommer 1942 schon kämpf- 
ten ganze Partisanen-Regimenter hinter 
den deutschen Linien, 


Und je mehr die Deutschen zu Repressa- 
lien gegen die Zivilbevölkerung griffen, 
desto größer wurde der Zustrom zu den 
Suerilla-Einheiten. Immer unsicherer 
wurde es für die Deutschen hinter der 
Front. 
Smolensk war oft drei Tage in der Woche 
unterbrochen: Immer wieder sprengten 
Partisanen die Gleise... 


Geflüster in Stockholm 


Hitler aber sah nichts, hörte nichts und 
begriff nichts. Er glaubte immer noch an 
einen militärischen Sieg. Und deswegen 
auch hatte jene mysteriöse Kontaktauf- 
nahme des Ministerialdirigenten im Aus- 
wärtigen Amt, Peter Kleist, im Jahre 1943 
kaum einen Sinn. 


Als Dr. Kleist Ende 1942 nach Finnland 
reiste, da machte er in Stockholm durch 
Zufall die Bekanntschaft eines Kaufmanns 
namens Edgar Clauß, der sich guter Bezie- 
hungen zu Stalins Gesandtin Madame 
Alexandra Kollontai und zu ihrem Bot- 
schaftsrat Semjonow rühmte. 


„Ih bin zwar Geschäftsmann und in- 
teressiere mich nicht für die Politik“, 
sagte Clauß dem Ministerialdirigenten 
Kleist bei ihrem ersten Zusammentreffen 
- in denselben Dezembertagen, da Hit- 
ler seiner 6. Armee den Ausbruch aus 
dem Kessel von Stalingrad untersagte. 
„Ich habe aber den Eindruck gewonnen, 
daß auf sowjetischer Seite die Bereit- 
schaft besteht, einen Ausgleich mit 
Deutschland zu suchen, um diesen ver- 
lustreihen Krieg so schnell wie möglich 
zu beenden. Darum bin ich gewillt, das 
heiße Eisen aufzugreifen und die mir 
zugefallene Mittlertätigkeit zu überneh- 
men. Wenn Sie wünschen, bin ich jeder- 
zeit bereit, Ihnen einen Kontakt mit den 
Leuten in der Sowjetbotschaft zu arran- 


gieren. 


Ich garantiere Ihnen: Wenn Deutsch- 
land auf die Grenzen von 1939 eingeht, 
können Sie in acht Tagen Frieden haben!“ 
schloß Clauß. 


Es war eine heikle Sache. Welche Ziele 
mochte Stalin verfolgen? In Berlin unter- 
hielt sich Kleist mit dem Botschafter von 
der Schulenburg darüber. Der meinte: 
„Entweder will Stalin den Krieg mit 
Deutschland wirklich beenden, um zum 

tatus quo und zu seinem inneren Auf- 

au zurückzukehren, oder er beabsichtigt, 
N seinem Mißtrauen gegen die west- 
lichen Alliierten ein Spiel mit Deutschland 
Zu treiben, um die Westmächte mit der 
Drohung eines deutsch-sowjetischen Aus- 


Die Eisenbahnlinie Warschau-—, 
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Einmal Glanzer 


Das hat Millionen Hausfrauen sofort überzeugt: Ein- 
fach Glänzer auftragen - und ganz von selbst entsteht 
Glanz! Und das Schönste: dieser Glanz hält wochen- 
lang! Glänzer ist ungewöhnlich strapazierfähig. Selbst 
nach Wochen braucht man blänzer nur an abgetretenen 
Stellen neu aufzutragen. Probieren Sie 6länzer selbst 
aus... aber denken Sie daran: Glänzern kann man 
nur mit Glänzer! 


länzer 


® Registriert (international) als Warenzeichen 
für das millionenfach bewährte 4 


selbstglänzende Edelwachs der Erdal GmbH. 


wochenlang Glanz ! 


Glänzer statt Bohnern - einfacher geht’s nicht! 


66GV2 


Glänzer ist wasserfest und schmutzabweisend - Sie 
können den Boden feucht wischen und viel leichter 
sauberhalten. Und: Glänzer pflegt jeden Boden - gleich 
welcher Art! 


Schon seit Jahren erprobt und gelobt. Glänzer mit dem Rot- 
frosch und dem Strahlenkranz kommt aus den Erdal- 
Werken — dort versteht man was von Glanz und Pflege! 


Bohne 


Auch in Österreich, in der Schweiz, in Belgien, in Frankreich und in Holland erhältlich — 
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Wie bist du 
gut rasiert/ 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig: 
mit Palmolive-Rasiercreme! So bleibt Ihre 
Haut lange glatt und frisch! 


Palmolive-Rasiercreme 


erweicht auch den härtesten Bart 
mit ihrem feinblasigen Schaum 


schäumt herrlich und schnell 


— sogar mit kaltem Wasser 


schont und pflegt Ihre Haut 
mit ihrem Glyceringehalt 


SCHONT IHRE HAUT UND PFLEGT SIE ZUGLEICH 


ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE/ 


... dir zuliebe 


Kaufen Sie eine Tube 


Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


verschwinden 
auch in hartnäckigen Fällen durch 
Waschcereme 
(Seesand-Mondeikleie in der Tube) 

Bewährt auch bei Fältchen, schlaffer und 
seifenempfindlicher Haut. Schon ein Fünf- 
tageversuch wird es Ihnen beweisen und 
wäre der Beginn erfolgreicher, natürlicher = 
Schönheitspflege 


und Menoig für Versondhpeien bitte ein- 
senden an Iiiterikultur, Bad Müniter am Stein. 
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gleichs zu erpressen.‘“ Auf jeden Fall riet 
Schulenburg, den Faden nicht abreißen 
zu lassen, 

Erst im Juni 1943 kam Kleist’ dienst- 
lich wieder durch Stockholm. Er stieg ab- 
sichtlich in einem unscheinbaren Hotel ab 
— aber schon am nächsten Morgen meldete 
sich Clauß bei ihm. Und brachte die über- 
raschende Botschaft: Der Leiter der Euro- 
pa-Abteilung im sowjetischen Außenmini- 
sterium, Alexandrow, sei ebenfalls auf 
der Durchreise in Stockholm und wolle 
sich gern mit Kleist treffen. 

Kleist war verblüfft. Nach dem Kriege 
berichtete er darüber: 

„Ict bin doch neugierig“, so fragte er 
damals Clauß, „ob Sie mir die Gründe 
des Kremls verraten können, jetzt, wo 
die deutschen Armeen überall zurück- 
weichen, mit einem Verhandlungsangebot 
an Deutschland heranzutreten. Wenn Sie 
mir das plausibel machen können, dann 
wollen wir weitersprechen.“ 

Clauß holte eine Handvoll russischer 
Aufzeichnungen aus der Tasche mit der 
Entschuldigung, er sei kein Politiker und 
müsse sich daher auf diese Notizen stüt- 
zen, die er an Hand zweier längerer 
Diskussionen mit Angehörigen der So- 
wjetgesandtschaft aufgezeichnet habe. 

„Die Sowjets sind“, sagte Clauß mit 
großer Bestimmtheit, „gewillt, nicht einen 


die Lichter aus 


Tag, auch nicht eine Minute — ni odnu 
minutu — länger als notwendig für die 
Interessen Englands und Amerikas zu 
kämpfen. Die Sowjetunion kann zwar 
unter Inanspruchnahme ihrer letzten Res- 
sourcen und mit Hilfe der USA-Lieferu::- 
gen den deutschen Heeren Widerstand 
leisten, sie vielleicht in einem mörderi- 
schen Kampfe schlagen. Aber über der 
Leiche des vernichteten Deutschlands wird 
die erschöpfte, aus vielen Wunden blu- 
tende Sowjetunion den blanken, von kei- 
nem Hieb abgestumpften Waffen der 
Westmächte entgegentreten müssen. 

Bis heute sind die Anglo-Amerikaner 
mit keiner garantierbaren Erklärung über 
Kriegsziele, territoriale Abgrenzungen, 
Friedensgestaltung usw. usw. hervorge- 
treten. Die gesamte Kriegslast wird dem 
Osten zugeschoben. Von einer zweiten 
Front in Europa ist nicht die Rede. Die 
Landung in Afrika scheint eher der Flan- 
kendeckung gegenüber der Sowjetunion 
als einem Angriff gegen die Achsenmächte 
zu dienen. Aus den Besprechungen mit 
den anglo-amerikanischen Staatsmännern 
und Generalstäblern geht immer deut- 
licher die Absicht hervor, eine zweite 
Front auf dem Balkan zu etablieren. Die 
Balkan-Invasion würde die Sowjets von 
ihrem wichtigsten europäischen Kriegsziel, 
den Meerengen, abklemmen.“ 


Gestapo am Flugplatz 


Kleist war das Ganze unheimlich. Dies 
ging nun wirklich über seine Kompeten- 
zen hinaus. Er traf sich nicht mit Alex- 
androw, sondern flog nach Berlin, von wo 
er ins Führerhauptquartier zu Ribbentrop 
weiterfahren wollte. Aber so schnell kam 
er nicht dorthin: Auf dem Flughafen Tem- 
pelhof noch wurde er vom SD verhaftet, 
zum Gestapo-Chef Kaltenbrunner ge- 
braht und von ihm verhört. Kalten- 
brunner entließ ihn zu einem „Haus- 
arrest auf Ehrenwort“. Er selbst wollte 
Ribbentrop berichten. 


Der Reichsaußenminister zitierte sei- 
nen Ministerialdirigenten erst Mitte 
August zu sich. Kleist schilderte die Szene: 

„Ribbentrop begrüßte mich freundlich, 
lud mich zum Sitzen ein und sagte wie 
beiläufig: ‚Ich habe Sie hergebeten, um 
mir noch einmal diese alberne Geschichte 
da oben, wissen Sie, Ihre Begegnung 
mit dem Juden in Stockholm, anzuhören, 
bevor ich sie endgültig zu den Akten 
lege.‘ 

Ich ging auf seinen Ton ein und be- 
dauerte, seine kostbare Zeit mit einer 


Sache verschwenden zu müssen, die doch 


endgültig passe sei. Übrigens seien we- 
der Alexandrow noch Clauß meines Wis- 
sens Juden, aber das habe ja nun nichts 
mehr zu bedeuten.“ 


Endgültig passe? Vier Stunden lang 
hörte Ribbentrop Kleist zu. Dann ging 
der Außenminister zu Hitler und brachte 
die Weisung zurück: 


„Sie sind sich doch hoffentlich klar 
darüber, daß von irgendwelchen Ver- 
handlungen zwischen uns und Moskau 
niemals die Rede sein kann. Dieser Krieg 
wird ohne Erbarmen bis zum siegreichen 
Ende gekämpft. Auf dieser Grundlage, 
die Ihnen immer unverrücbar vor 
Augen stehen muß, erhalten Sie die Ge- 
nehmigung, mit diesem Clauß in vorsich- 
tigster Form als Privatmann Fühlung zu 
halten... Wenn Sie gelegentlich wieder 
in Schweden zu tun haben, so sind Sie 
und Sie allein berechtigt, mit Herrn Clauß 
Kontakt zu halten. Lassen Sie mich 
wissen, was er Ihnen zu sagen hat.“ 


Gelegentlich? Ribbentrop schien die 
Sache zu interessieren. Am nächsten 
Tag jedenfalls fragte er Kleist, ob er viel- 
leicht schon morgen oder übermorgen 
nach Schweden reisen könne. 


Im September 1943 war Kleist wieder 
in Stockholm und saß abermals mit 
Clauß zusammen. Doch Clauß war in un- 
erfreulicher Gemütsverfassung: „Neun 
Tage hat Alexandrow umsonst auf Sie 
gewartet!“ Ersf nach einigem Zureden 
versprach er, mit Botschaftsrat Semjonow 
zu sprechen. 

„Nach der eklatanten Panne mit Alex- 
androw macht die Sowjetseite jede Wei- 
terführung der Beziehungen davon ab- 
hängig, daß deutscherseits durch einen 
der Sowjetunion vorher. angekündigten 


Wink die Bereitschaft Deutschlands zu 
einem Kurswechsel dokumentiert wird. 
Unter einem solchen Wink versteht man 
etwa die Abberufung Rosenbergs und 
Ribbentrops. Wenn diese Voraussetzung 
erfüllt ist, wird Moskau sich nach wie vor 
bereit finden, mit Deutschland über eine 
sofortige Beendigung der Kriegshandlun- 
gen zu diskutieren. Das Verhandlungsziel 
des Kremls ist die Wiedererrichtung der 
deutsch-russischen Grenze von 1914, freie 
Hand in der Meerengenfrage, deutsches 
Desinteressement gegenüber sowjetischen 
Bestrebungen in ganz Asien und die 
Entwicklung ausgedehnter Wirtschafts- 
beziehungen zwischen Deutschland und 
der Sowjetunion.“ 


Vier Tage später kündigte Clauß das 
Eintreffen des ehemaligen Sowjetbot- 
schafters in Berlin, Dekanosow, an, der in- 
zwischen Vizeaußenminister geworden 
war. Er erwarte eine sofortige deutsche 
Verhandlungszusage — und den erwähn- 
ten „Wink“. 

Kleist berichtete seinem Chef. Ribben- 
trop war böse. Er solle abtreten? Oder 
Rosenberg? Nein. Nach Rücksprache mit 
Hitler ordnete er an: 

„Sagen Sie bitte auf irgendeinem pri- 
vaten Weg dem Herrn Clauß, daß Sie 
zur Zeit nicht nach Schweden reisen kön- 
nen. Versuchen Sie im übrigen den Fa- 
den zu halten. Der Führer ist weiterhin 
interessiert zu erfahren, wie weit die 
Bon dieses Spiel noch treiben wer- 

en.“ 


Vergatterung in Klessheim 


Aber dann schien sich Hitler doch an- 
ders zu besinnen. Am 22. September 19:3 
wurde Kleist Hals über Kopf ein weite- 
res Mal nach Stockholm geschickt. Dort 
hatte sich inzwischen das Blatt gewen- 
det. Am 28. September konnte Clauß den 
deutschen Kontaktmann nur noch sagen: 
„Deutschland hat die letzte Chance m 
Osten verpaßt!“ Seine Mission sei end- 
gültig beendet: „Die Russen haben «'® 
Gespräche abgebrochen.“ 


Hatte Stalin das andere, was er bn- 
ben wollte — mehr Hilfe nämlich von 
den Alliierten — bereits erreicht? Oder 
war ihm vor der eigenen Courage bans® 
geworden? War das Ganze am Ende ein® 
dreiste Spinnerei von Clauß? War Kleist 
ihm ins Garn gegangen? 

Es sieht nicht so aus. Als im Herbsi 
1944 die Japaner ihren letzten Vermitt- 
lungsversuch starteten, meldete sich auch 
Clauß wieder: Deutschland solle sich vor 
jeder Vermittlungsaktion der Japaner 
hüten. Sie führten damit nur ein Schwin- 


.delmanöver aus... 


Als Zeuge der obskuren Angelegen- 
heit überlebte nur Kleist. Er schreibt: 


„Der Mann, der nach dem Kriege das 
Rätsel hätte lösen können, Edgar Clauß, 
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ist am 1. April 1946 in Stockholm eines 
plötzlihen Todes gestorben. Am glei- 
chen Tage sollte er von Schweden nach 
Deutschland verbracht werden, wo ein 
englisches ‚Interrogationcamp‘ ihn er- 
wartete.“ 


Di. Stockholmer Episode war ein un- 
durchsichtiges Stück Hintertreppen-Diplo- 
matie. Aber jene Diplomatie der Ver- 
zweiflung, die Hitler im übrigen zu 
jener Zeit betrieb — war sie besser? 
jetzt, da sich das Blatt gewendet hatte, 
wurden des Führers Verbündete weich. 
Mussolini forderte erneut einen Frieden 
mit Rußland; Rumäniens „Eiserner Mar- 
shall“ Antonescu wollte mit den West- 
mächten verhandeln, um Europa vor dem 
Bolschewismus zu bewahren; die Ungarn 
stießen ins gleiche Horn. ; 

Im April 1943 vergatterte Hitler auf 
Schloß Klessheim bei Salzburg hinter- 
einander seine wankelmütigen Bundes- 
genossen. 

All die unsicheren Kantonisten traten 
auf: der Duce und sein Unterstaatssekre- 
tär für Auswärtige Angelegenheiten Ba- 
stianini (Ciano war bereits entlassen); der 
Marschall von Rumänien; der ungarische 
Reichsverweser Nikolaus von Horthy. 
Nacheinander erschienen auf Klessheim 
dann auch die „Kleinen“: Tiso aus Preß- 
burg: Ante Pavelitsch aus Agram; Laval 
aus Vichy; Quisling aus Oslo. 

Hitler und Ribbentrop verkündeten je- 
dem Besucher: Es gibt keinen politischen 
Ausweg mehr, es gibt nür noch Kampf. 


„Hier siegen oder fallen wir!“ hieß 
die Parole. Auch Feldmarschall Manner- 
heim bekam sie zu hören, als Hitler ihm 
am 4. Juni persönlich zum 75. Geburts- 
tag gratulierte. Der Führer und Keitel 
redeten dem unsicher gewordenen Mar- 
schall, dem die Amerikaner immer wie- 
der mit dem Vorschlag zusetzten, er solle 
mit Rußland Frieden machen, noch ein- 
mal erfolgreich ins soldatische Gewissen. 


Sie hielt nicht lange vor, die Ver- 
gatterung der Verbündeten. Einer nach 
dem anderen fiel von Hitler ab. Es be- 
gann 1943 mit Italien. 

Als der Führer am 19. Juli 1943 im 
Dolomiten-Kurort Feltre dem verzweifel- 
ten Duce Trost und Stärkung spen- 
dete, war es dazu fast schon zu spät. 
Sechs Tage später saß Mussolini als 
Staatsgefangener in einem römischen Ge- 
fängnis: Es gab kein faschistisches Ita- 
lien mehr, und der Traum vom Imperio 
Romano war ausgeträumt, Auf Sizilien 
standen die Amerikaner. Am 3. Septem- 


ber, in der Stunde der alliierten Laän- 


dung auf dem italienischen Festland, 
unterzeichnete Italiens neuer Herr, der 
Marschall Pietro Badoglio, den Waffen- 
stillstand mit den Alliierten. 


Hitler zog die Konsequenzen. Rest- 
Italien wurde dem deutschen Oberbefehl 
unterstellt, die Italiener entwaffnet. 
Neun Tage später befreite der SS-Hau- 
degen Otto Skorzeny den Duce aus sei- 
nem Gefängnis auf dem Gran Sasso. Doch 
Mussolinis Italien war dahin. Es blieb ihm 
nur, an der Spitze des „Stato nazionale 
tepublicano d’Italia“ in Norditalien zu re- 
sidieren — als machtloser Chef einer repu- 
blikanisch - faschistischen Schattenregie- 
fung von Hitlers Gnaden. 


Der Zusammenbruch von Hitlers Macht 
war nur noch eine Frage der Zeit. Im 
Januar 1944 überschritt die Rote Armee 
die alte polnische Ostgrenze. Und zur glei- 
chen Zeit kämpften Deutsche und Alliierte 
verbissen um den Besitz von Monte 
Cassino. 

‚Es war auf allen Seiten höchste Zeit, 
sih sehr ernsthaft Gedanken über den 
Frieden zu machen. 

Zwar weigerte sich Hitler immer noch, 
Seine aussichtslose Lage zu erkennen. 
Aber auf ihn kam es nicht mehr an. 

Jetzt kam es auf Churchill, Roosevelt 
- und auf Stalin an. 

Auf Gnade oder Ungnade war das 
Schicksal der Welt in ihre Hände gegeben. 

Würden sie den Frieden so gewiß 
$ewinnen, wie sie dabei waren, den 

rieg zu gewinnen? 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Die „Großen Drei“ am 
Konferenztisch: 
Casablanca - Teheran - 


Jalta 


Sein Feld ist die 


AlsChefeinesgroßen Export-Unter- 
nehmens verkörpert er so ganz den 
Typ des Handelsherrn unserer Zeit. 
Er kennt die Welt, 

und er denkt weltweit. 


x 


Männer wie er - 

mit sicherem eigenen Urteil - wissen 
Commodore zu schätzen. 

Eine Filter-Cigarette neuen Stils, 
von der Kenner sagen: 

sie hat Niveau! 
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Paradies 


Eine Robinsonade 


auf einer tropischen Insel — 


erlebt und erzählt 


von Margret Wittmer 


lötzlich waren wir vier die einzigen 
Bewohner von Floreana: Mein Mann 
Heinz, mein Stiefsohn Harry, unser 
kleiner Rolf und ich. 

Aber Ruhe, die wir gesucht hatten, fan- 
den wir nicht. Es kamen Reporter aus 
allen Ländern. Die merkwürdigen Un- 
glücksfälle bei unseren ehemaligen Nach- 
barn füllten die Spalten der Weltpresse. 

„Die verrückte Baronin Eloise Wagner- 
Bousquet und einer ihrer Liebhaber 
spurlos verschwunden.“ 

„Zwei Männer, der Deutsche Lorenz 
und der Norweger Nuggerud, als Skelette 
auf einer Nachbarinsel gefunden. Ihr Boot 
unauffindbar.“ 

„Dr. Ritter, Arzt, Naturapostel und Ve- 


Vor ihrem neuen Haus die fünf Wittmers: Zwischen den Eltern die Kinder Harry, Inge und Rolf 


getarier, an Fleischvergiftung gestorben. 
Seine Gefährtin, Dore Strauch-Koerwin 
verließ Floreana.“ 


Und dann, im Januar 1935, kam der 
Gouverneur der Galäpagos-Inseln zu 
einem amtlichen Besuch wegen all der 
mysteriösen Ereignisse. Die Rätsel blieben 
ungelöst;wir wußtengenauso wenig wie er. 


Zwei Jahre blieb es dann friedlich und 
still auf Floreana. Aber eines Tages fiel 
irgendwo im’Busch ein Schuß. Bald darauf 
ein zweiter, ganz in unserer Nähe. 


Der Mann, der seine Ankunft auf unse- 
rer einsamen Insel mit zwei Gewehrschüs- 
sen im Busch angezeigt hatte, war kein 


Einbrecher im Paradies. Es war ein Freund. 
Captain Irving Johnson von der Jacht 
„Yankee“. 

Dieses schöne Schiff hatte Floreana 
schon einmal besucht. Jetzt machte die 
„Yankee“ ihre zweite Rundreise um die 
Welt, und Floreana gehörte schon zum 
festen Programm. An Bord waren vier- 
undzwanzig Personen. Keine reichen 
Weltenbummler, die mit einer Weltreise 
nur ihre Langeweile vertreiben wollten, 
sondern junge Leute, die sich die Welt 
richtig ansehen wollten. Die Reise dau- 
erte achtzehn Monate, und die Gäste 
mußten auf der Jacht arbeiten. 

Die ganze Schiffsbesatzung kam zu uns 
herauf. Als sie nach drei Tagen wieder 


x 


Abschied nahm, versprach Frau Johnson: 

„In drei Jahren sind wir wieder bei 
Ihnen, genau an demselben Tag.“ 

In drei Jahren... In der Heimat schickt 
man am Mittwoch eine Postkarte und 
kündigt seinen Besuch fürs Wochenende 
an. Bei uns dauert es Monate oder Jahre. 


* 

Der April ist auf Floreana der heißeste 
Monat. Im Jahre 1937 meinte es dieser 
Monat besonders gut. Eine drückende 
Glut herrschte. Nirgends war etwas Grü- 
nes zu sehen. Alles vertrocknete und 
verdorrte. Tagsüber hörte man nicht 
einen Ton von dem wilden Viehzeug im 
Busch. Es lag irgendwo im Schatten der 
Algerobobäume und döste. Erst wenn es 


Ein neues Schönheits-Denken bricht sich Bahn: die Erkenntnis, 
daß es nicht auf teure, komplizierte „Schönheits-Methoden" 
ankommt, sondern auf die vernünftige, natürliche Pflege. 
Zuverlässiger als das Experimentieren auf dem Gesicht sind 
sorgfältige Pflege und Gesunderhaltung der Gesichtshaut, 
‚vor allem die Reinhaltung ihres Zellgewebes, seine bessere 
Durchblutung, Atmung und Versorgung mit Sauerstoff. 


Ihre Schönheit lebt — von Luft! 


Bessere Atmung, vermehrte Durchblutung der Hautzellen — 
so heißt die Zauberformel für einen reinen, makellosen 
Teint. Das sichere Mittel dazu ist die tägliche Tiefenrei- 
nigung mit Scherk Gesichts-Wasser. Es beseitigt nicht nur 
gründlich allen Staub, Schmutz und die unvermeidlichen 
Creme- und Puderreste; mild, aber unwiderstehlich dringt 
SCHERK tief in die Poren ein; es reinigt, erfrischt, belebt 
und sichert die notwendige Atmung und Durchblutung 


der Haut. Schon ein einziger Versuch zeigt Ihnen: 


mit 


SCHERK 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 


Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 
Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 
Wattebausch wird dunkel — die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 
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dunkel wurde, erwachte im Busch das Le- 
ben. Dann drang das -Quieken, Grunzen, 
Brummen und Blöken bis in unser Haus. 


„Paciencia“, ist das Lieblingswort der 


„Haartonicum = 
Ihr Haar braucht es! 


und Nächte auf die Ankunft des nächsten 
Floreana-Bürgers. Bis zum 17. April. An 


diesem Tage waren die Schmerzen so 
Ex. daß:ich wußte: Jetzt ist es soweit. Vac ist ein Strom von Kraft und Leben für Ihr Haar. Vac 
Wir waren ganz allein auf der Insel, macht es frei von Schuppen- gesünder, kräftiger,schöner. 


mein Mann und ich. Der 18jährige Harry 
und unser 5jähriger Rolf zählten nicht. 


Wir bereiteten alles zum Empfang des 
Kindes vor. Wir kochten Wasser ab und 
legtes alles zurecht, was ich brauchte — 
oder hoffentlich nicht brauchen würde. 
Die Nacht kam. Eine schwere Nacht. Sie 
verging bis zur Hälfte. 

Genau um Mitternacht tat das Kind 
den ersten Schrei. Ich fiel vor Erschöp- 
fung in die Kissen zurück und hörte ge- 
rade noch, wie Heinz sagte: „Ein Mäd- 
chen... Dein Herzenswunsch ist in Er- 
füllung gegangen.“ 

Fünf Tage lag ich im Bett. Heinz, Harry 
und Rolf verwöhnten mich. Wir überleg- 
ten gemeinsam, wie wir unser Kind nen- 
nen sollten. Wir entschieden uns für den 
Namen Ingeborg. Aber zur Erinnerung 
an unsere geliebte Insel — ja, jetzt war 
es unsere geliebte Insel — sollte sie noch 
einen Beinamen haben: Floreanita. Inge- 
borg Floreanita. 


ind Rolf 
Die Natur schien aus den Fugen gera- 
ten zu sein. Es war nun schon Ende Mai, 
ohnson: und immer noch fiel kein Tropfen Regen. 
der bei Laut Kalender steckten wir mitten in der 
i Regenzeit. Die Sonne brannte sengend 
t schickt heiß herab. Die ganze Insel, Stein und 
rte und Busch und Baum -— alles grau versengt. 
henende Die Nächte waren allerdings schon 
»r Jahre. empfindlich kühl. Morgens lag dicker 
Tau am Boden. Davon erholte sich das 
heißeste ausgedörrte Gras ein wenig und bekam 
s dieser einen grünen Schimmer. 
ückende Unsere nächste Arbeit lag fest: spa- 
vas Grü- nisch lernen. Wenn ich irgendeine ruhige 
ste und halbe Stunde hatte, paukte ich Vokabeln. 
n nicht Wenn ich Floreanita stillte, redete ich mit 
zeug im ihr spanisch. 
tten der Ungestört lebten wir in unserem klei- 
wenn es nen Reich. Wir waren glücklich und zu- 
frieden. Was wir brauchten, das hatten ° 
— . wir. Auch wenn wir alles mit unseren 
8 eigenen Händen erarbeiten mußten. 
o Selbst auf Floreana, unter der Sonne des 


Äquators, auf der kleinen Insel, die das 
Paradies sein könnte, fliegen einem die 
gebratenen Tauben nicht in den Mund. 
Man kann sich nicht faul auf den Rücken 
legen. Der Tag ist bis zum Rand mit Ar- 
beit ausgefüllt. 
Ich stehe morgens um halb sechs auf. 
Harry hat schon das Kaffeewasser auf- 
gesetzt. Das Feuerholz muß aus dem 
nntnis, Busch geholt, auf dem Rücken herange- 


in schleppt und gehackt werden. 
: Nach der ersten Tasse Kaffee beginnt 
flege- der Inseltag. Zuerst kommt das Hühner- 
t sind volk an die Reihe. Von Januar bis Mai 
aut ist die beste Zeit für die Aufzucht der R EU 
: kleinen Küken. Da ist jeden Augenblick Was Ihrem Haar fehlt? Die natürlichen Nähr- 
assere etwas anderes los: Nicht nur die Klei- 
‚rstoff. nen, sondern auch die „Mütter“, die und Aufbaustoffe! Eine gründliche Durchblutung 
Glucken, bekämpfen einander in dieser 
Zeit derartig, daß man aufpassen muß, der Kopfhaut wird die Haarwurzeln auf eine 
A Hennen picken so lange auf den Küken äße un j is ri ige eise wieder 
Bee herum, bis die Kleinen naturgemäße u 
nicht mehr piepen können. damit versorgen. Darum brauchen Sie Vac. | ae 
Ilen — Wenn das Hühnervolk versorgt ist, HAAR-TONICUM 
Ilosen er es in den Schweinestall. Die Vac-Haartonicum sorgt sofort - schon bei der 
großem Gequieke, sobald sie auch nur i Ü i 
ur ersten Anwendung für eine gründliche 
lichen u Heinz hat dann schon einen morgend- und nachhaltige Durchblutung der Kopfhaut. 
ichen Rundgang mit dem Hund hinter sich 
en; 3% und estgestellt, was während der Nacht Vac hilft Ihrem Haar - Ihr Haar braucht es. 
ele wieder von den wilden Rindern am Zaun 
lutung eingerissen, was an der Pflanzung beschä- 
d digt ist. Das muß dann am Tage wieder 
hnen: Beben und in Ordnung gebracht 
erden. 


Unser Frühstück besteht meist aus 

selbstgebackenem Brot aus Weizen- und 

Maismehl. Das Weizenmehl müssen wir 

vom Festland kaufen. Auf unserer Insel 

y gedeiht der Weizen zwar, aber die Spat- 


wirkt sicher! 


Vac wirkt spürbar! 


:en sind mit der Ernte schon fertig, 
wenn wir gerade anfangen wollen. 
Wenn uns das Weizenmehl ausgegan- 
N gen ist, — wenn wieder einmal monate- 
lang kein Schiff vom Festland herüber- 
gekommen ist — dann backe ich statt 
Tot aus grünen Bananen „Chiffles“. 


Manchmal gibt es auch nur Maiskuchen, 


Vac: DM 3,15; 3,75; 5,85 Vac-blau: DM 6,45 


wie kleine Pfannkuchen in der Pfanne: x 3 
Jetzt wird Ihr Haar aufleben - durch Vac-Haartonicum! 


Schweineschmalz, selbstgemachte Marme- 


pi 

>> 

3 
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vor der Rasur - 


und der Bart ist ab! 


— auch der (noch) unsichtbare Bart — Das Einmalige, ganz 
Neue: Durch Blett „recken” sich die Barthaare ein Stück 
aus der Haut heraus, um nach der Rasur unter die Haut- 
oberfläche zurückzusinken. Sie rasieren sich also „im 
voraus” — morgens auch schon den noch unsichtbaren 
Bart, der sonst erst gegen Abend erscheint. Blett vor der 
Elektro-Rasur — und das Rasieren geht so leicht, so ange- 
nehm, so schnell! 


Prüfen Sie Blett selbst! Über die spezielle Wir-_ DM 3,90 
kung unterrichtet Sie gern Ihr Fachgeschäft. DM 5,85 


Barchaar 
Haut- | Barthaar- 
oberfläche muskel 


vor der Rasur 


OLIVIN 


/ \ | | 


nach der Einwirkung von Blett nach der Blett-Rasur 


BI 1710/60 


Schon morgens den Bart von abends rasieren — mit Blett 


NZ NEU 


Ein köstliches Schokoladengetränk mit der Vollkraft, 
edelster Rohstoffe der Tropen, - dem Nahrungs 


das ideale Getränk für die ganze Familie. 
Kindern vermittelt es wertvollste Aufbaustoffe ; 
Erwachsenen gibt es neue Kroft. Milchmüde wer- 
den wieder milchfreudig. — Erika Blitz-Ko ist in 

hohem Maße gesundheitsfördernd. 

Erika Blitz-Ko ist blifzschnell zubereitet: Erika 
Blitz-Ko-Pulver in die Tasse — heiße Milch dazu 
- umrühren: schon trinkfertig! 

Und schmeckt ja so0o00 gut! 

Die 125-Gramm-Packung kostet nur 98 Pfennig 
(unverb. R.-Preis). Verlangen Sie Erika Blitz-Ko 
noch heute bei Ihrem Kaufmann oder fordern Sie 
sofort eine Gratisprobe on von der 


68 -Nohrungsmittelfobrik St. Ingbert/Saar 
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Paradies 


lade aus Guayaba oder Papaya mit Ba- 
nanen und Ananas, außerdem Wurst und 
kaltes Fleisch. Die Wurst muß ich natür- 
lich auch erst selber machen. Das Fleisch 
dazu muß erst im Busch geschossen, aus- 
genommen, nach Hause geschafft, dann 
zerlegt und verarbeitet werden. Und all 
das muß in spätestens vierundzwanzig 
Stunden erledigt sein. Einen Kühlschrank 
haben wir natürlich nicht. 

Das Fleisch wird zum größten Teil ein- 
gesalzen und nachher geräuchert. Dann 
hält es sich lange. 

Wir brauchen eine Menge Salz, um das 
Fleisch. zu konservieren. Und selbst das 
müssen wir erst hier gewinnen: aus den 
Salzlöchern des Salzsees. Fünf Stunden 
müssen wir laufen, bis wir zu unserem 
Salzladen, dem Salzsee, kommen. 


Unseren Kaffee machen wir uns auch 
selber. Er trinkt sich schneller, als er ge- 
pflanzt ist, als er wächst und geerntet 
wird. Wenn die kleinen Kaffeesträucher 
gepflanzt sind, dauert es volle fünf Jahre 
bis zur Ernte der ersten Kaffeebohne. 
Und auch hier ist wieder alles Handar- 
beit. Wenn die Schalen rot sind, werden 
die Bohnen gepflückt. In der Sonne wer- 
den sie einige Tage getrocknet, dabei 
täglich ein paarmal umgewendet und 
durch eine Maschine getrieben, damit die 
beiden trockenen Schalen abgebrochen 
und die eigentlichen Kaffeebohnen aus 
der Schale herausgelöst werden. Dann 
werden die Schalen im Wind ausgebla- 
sen, bis nur noch die blanken Bohnen 
übrigbleiben. Und jetzt erst kann man ans 


‚ Rösten denken. 


Nach dem Frühstück, das sich bis ge- 
gen neun Uhr hinzieht, gehen die Män- 
ner in den Garten, um zu arbeiten. Vor- 
mittags wird meistens neues Land gerodet. 
Einer schlägt die Bäume ab, einer die klei- 
nen Sträucher, mein Mann bearbeitet den 
Boden mit der Kreuzhacke. 


Ich selber bin den ganzen Vormittag 
über im Haus. Saubermachen, Aufräu- 
men, Waschen, Bügeln und natürlich 
Kochen. Punkt zwölf kommen die ande- 
ren zurück, baden im frischen Quell- 
wasser, und danach wird gegessen. 


Die Kinder müssen nach dem Essen 
schlafen, dann wird in der Pflanzung 
gearbeitet. Mais, Kartoffeln, Zuckerrohr, 
Ananas müssen gepflegt und sauberge- 
halten werden. Manchmal ersticken die 
Pflanzen im Unkraut. Und gleich, nach- 
dem man es ausgerissen hat, ist es wie- 
der da. Hier gedeiht eben alles schnell 
und üppig, und das Unkraut stellt 
Schnelligkeitsrekorde auf. 

Beim Abendessen beginnt es schon zu 
dunkeln. Die Sonne geht hier, in der 
Nähe des Äquators, früh schlafen. 


Wenn die Kinder im Bett sind, beginnt 
unsere Lesestunde. Wir haben Bücher, 
manchmal auch eine Zeitschrift, die man 
uns geschickt hat — vor Monaten. 


* 


Mitten in unserem Garten liegt eine 
kleine Anhöhe. Man hat von dort einen 
herrlichen Blick auf die Pflanzung am 
Berghang und weit über das Meer hinaus. 


Ich war gerade im Gemüsegarten — es 
war ein paar Tage nach meinem 34. Ge- 
burtstag, im Juli 1938 —, als wir Flug- 
zeuggeräusche hörten. Ich ließ alles 
stehen und liegen und lief mit den Kin- 
dern so schnell ich konnte die Anhöhe 
hinauf. Und dann sahen wir oben, wie 
zwei große Flugzeuge auf uns zugeflo- 
gen kamen. Sie kreisten ein paarmal 
über unseren Köpfen. Dann flogen sie in 
einem weiten Bogen davon, um gleich 
wieder zurückzukommen. Wieder krei- 
sten sie über uns. Wir sahen, wie aus 
einer der beiden. Maschinen etwas ab- 
geworfen wurde. Ein kleines Päckchen 
fiel in den Busch. Stundenlang haben 
wir danach gesucht, leider erfolglos. 


Am nächsten Morgen schickten wir 
Harry zur Postoffice Bay hinunter. Er 
sollte nachsehen, ob in der Posttonne nicht 
zufälligerweise ein Brief für uns lag, man 
konnte ja nicht wissen. Und vielleicht 
hatten die Flugzeuge auch in der Post- 
office Bay etwas abgeworfen. 


Harry kam in Schweiß gebadet nach 
Hause. Den Weg von der Postoffice zur 
Farm war er ohne Aufenthalt marschiert. 
Zwei Briefe brachte er mit. 

Wir rissen sie ihm aus der Hand. Heinz 
las einen, ich den andern. Ein Blick auf 


Postlagernd 


den Absender: The President of the Uni- 
ted States, Franklin D. Roosevelt. 

Mit zitternden Fingern riß ich den Um- 
schlag auf und las: 

„Ich bin gestern mit dem U.S.-Kreuzer 
‚Houston‘ vor Floreana gewesen. Zuerst 
in der Postoffice Bay, dann in der Black 
Beach Bay. Zwei Flugzeuge sollten Sie 
auf uns aufmerksam machen. Sie haben 
Ihnen eine Nachricht abgemworfen. Ich 
hatte gehofft, Sie an Bord des Kreuzers 
begrüßen zu können. Aber länger als 
zwei Stunden konnten wir leider nicht 
marten. In der Postoffice Bay haben wir 
zwei Kisten für Sie zurückgelassen. Ich 
hoffe, daß Sie den Inhalt auf Floreanu 
gut gebrauchen können. F. D. R.“ 


Ich saß ganz still auf meinem Stühl- 
chen und mußte erst mal nach Luft 
schnappen. Heinz machte auch ein reich- 
lich fassungsloses Gesicht. 

Der Brief, den er in den Händen hielt, 
stammte von unserem Freund, Waldo 
Schmitt, Professor Schmitt, dem Leiter 
des Nationalmuseums in Washington. Er 
schrieb: 


„Meine lieben Wittmers! Ich habe die 
Ehre, Präsident Roosevelt auf seiner 
dritten großen Reise begleiten zu dürfen. 
Als wir uns den Galäpagos näherten, 
habe ich dem Präsidenten viel von Ihnen 
erzählt. Er wollte Sie kennenlernen und 
ließ Floreana ansteuern. Zwei Flugzeuge 
murden vorgeschickt. Sehr schade, daß 
Sie nicht gekommen sind. In der Post- 
office Bay warten zwei Kisten auf Euch. 
Vielleicht sehen wir uns bald mieder. 


Herzliche Grüße, Waldo Schmitt.“ 


Ich hätte am liebsten laut geweint vor 
Ärger. Da kommt der Präsident der Ver- 
einigten Staaten zu uns und wartet so- 
gar zwei geschlagene Stunden, und wir 
verpassen diese einmalige Gelegenheit. 

Heinz dachte praktischer. Er holte 
„Hannes“, den Esel, und machte sich für 
den Gang zur Küste bereit — zu den 
Kisten in der Postoffice Bay. Harry 
wollte ihn unbedingt begleiten. Auch der 
kleine Rolf ging mit; es war sein erster 
Gang zur Küste. 

Spät am Abend kamen sie wieder. Der 
Tisch brach fast, als wir die Kisten aus- 
packten. Was lag und stand da nicht 


alles: Milch, Butter, Käse, Konserven, 
Mehl, Zucker, zwei Flaschen Whisky, 
zwei Flaschen Rheinwein, Medizin, 


Watte, Gaze und eine ganze Kiste voll 
Schokolade. Und dann noch Kleinigkeiten 
— sogar ein paar Farbbänder für meine 
Schreibmaschine. 

Noc nie im Leben bin ich so reichlich 
beschenkt worden. 


Watten im Paradies 


Die Insel Floreana, das Pünktchen im 
Stillen Ozean, das auf einem normalen 
Atlas kaum zu finden ist, hatte seine 
große Sensation gehabt. Der Präsident der 
Vereinigten Staaten hatte uns besucht - 
oder jedenfalls besuchen wollen. Daß er 
nicht ausschließlich unseretwegen ge- 
kommen war, sondern daß die „Präsi- 
dentenreise“ einen ganz anderen, einen 
viel tieferen Grund gehabt hatte, daran 
dachten wir im Überschwang der Freudr 
zunächst nicht. Wie sollten wir auch dar- 
auf kommen, daß die Reise nach den Ga- 
läpagos einen politischen, mehr noch: 
einen militärischen Hintergrund hatte’ 

In Europa zogen sich am politischen 
Himmel schwere Wolken zusammen. Wir 
ahnten nichts davon. Aber wie wichtig 3C- 
rade die Galäpagos-Inseln kurze Zeit spä- 
ter, als der Krieg dann wirklich ausg- 
brochen war, für die Verteidigung der 
Vereinigten Staaten wurden, das haben 
wir dann selber erlebt. 


Guerra! Krieg! 

Irgendwann einmal im September . 
ein Fischerboot, und so erhielten wir 1 
Nachricht: Guerra — in Europa. = 

Später erhielten wir auch Post, Be 
und Zeitungen. Wir überllogen 
Schlagzeilen in fiebernder Hast un e 
fuhren, was sich inzwischen in Europa 
abgespielt hatte: Der’ Blitzkrieg gegen 
Polen war vorüber. er 

Der Krieg blieb nicht in Eu : 
kam Me bis nach Floreana, aber 
wir spürten seine Auswirkungen. Die 
Galäpagos-Inseln wurden plötzlich zum 
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Lieblingsaufenthalt der amerikanischen 
Krivgsschiffe. Fast täglich sahen wir 
Pat:ouillenboote vorüberfahren. 


Rund zweitausend Kilometer von uns 
ent/ernt lief der Panamakanal entlang. Die 
Galapagos sind wie geschaffen dazu, die 
Einfahrt in den Kanal von der Westseite, 
vom Stillen Ozean her, zu schützen — den 
Kanal, der nicht nur eine ungeheure Be- 
deutung für das Wirtschaftsleben der Ver- 
einivoten Staaten hat, sondern der strate- 
gisch wahrscheinlich der wichtigste Punkt 
der USA ist. Und wahrscheinlich der 
emplindlichste. 


Soldaten kamen nach Floreana. Zwan- 
zig Ecuadorianer in Uniform, die als 
Inseibesatzung in der Postoffice Bay sta- 
tioniert wurden. 


Die kleine Insel Seymour wurde zu 
einem amerikanischen Luftstützpunkt 
ausgebaut. In riesigen Konvois brachten 
Schiffe eine Unmenge von Material aus 
den Vereinigten Staaten nach Seymour. 
Tag und Nacht wurde dort gearbeitet. 


Und dann hieß es plötzlich, daß auch 
auf Floreana ein kleiner Flugplatz gebaut 
werden sollte; und das ausgerechnet zu 
dem Zeitpunkt, als Deutschland den Ver- 
einigten Staaten den Krieg erklärte. Das 
war eine niederschmetternde Nachricht. 
Was würde jetzt mit uns geschehen... 


Der Krieg geht vorbei 


Nichts geschah. Wir wurden nicht von 
unserer Insel vertrieben. Wir wurden 
nicht interniert. Wir wurden nicht einmal 
bewacht. Wir wurden dem Direktor des 
Roten Kreuzes unterstellt, der seinen 
Sitz auf Seymour hatte. Alle paar Wochen 
kam er nach Floreana oder schickte einen 
seiner Ärzte, um sich von unserem Ge- 
sundheitszustand zu überzeugen. Als 
Inge einmal unter schrecklichen Zahn- 
schmerzen litt, kam eigens ein Zahnarzt 
zu uns und erlöste sie von ihrer Pein. 
Und eines Tages erhielten wir sogar. 
einen kurzen Brief aus Washington. 


„Keine Angst. Ihr werdet alle auf Flo- 
reana bleiben. Ich bin stets Euer Freund 
— Waldo Schmitt.“ 


Ihm also hatten wir es zu verdanken, 
daß wir aus unserem kleinen Paradies 
nicht vertrieben wurden. Die Welt stand 
in Flammen — wir durften weiter wie im 
Frieden leben. Immer häufiger kamen 
Besicher von Seymour zu uns. Amerika- 
nische Offiziere, die sich in ihrer Freizeit 
Florcana ansehen wollten. 


Einmal kam auch der Inselkommandant 
von Seymour herüber. Er streckte seine 
langen Beine unter unseren Tisch, trank 
eine Zitronenlimonade, die ich ihm ser- 
viert hatte, und sagte beiläufig: 


„Wir brauchen mehr Gemüse auf Sey- 
mour. Wir bekommen zwar alles von 
Saria Cruz, dem Gemüsegarten der Ga- 
läpvos-Inseln, aber dort wachsen merk- 
würdigerweise keine Tomaten. Können 
Sie nicht... .?“ 

Natürlich konnten wir. „Wir werden 
nur noch Tomaten pflanzen“, sagte Heinz. 


Wir wurden schnell über den Preis 
einie: 5 Dollar für hundert Pfund. Das war 
für uns eine feine Sache. 


Wir gingen mit Feuereifer daran, To- 
malen aufzuziehen. Auf jedem freien 
Stückchen Boden standen Tomaten. Sie 
gedichen ganz prächtig. 

Aber als sie rote Bäckchen bekamen, 
kam kein Schiff aus Seymour, um sie ab- 
zuholen. Die Tomaten warteten nicht. 
Sie wurden reif, überreif und mußten 
geerntet werden. Erst eimerweise, dann 
waren es ganze Schubkarren voll. Wir 
aßen nur noch Tomaten; ebenso die 
ecuadorianischen Soldaten in der Black 
Beach Bay. Unsere Schweine, der Esel, 
sogar die Kuh Barbara und ihr Kalb be- 
kamen ‚Tomaten. Es wurden nicht weni- 
ger. Wir erstickten nahezu in dem roten 
Segen. Tomaten, nichts als Tomaten. 


Neun Wochen später kam endlich ein 
Schiff von 
Be kommen zu spät“, sagte ich einem 
ffizier, „die letzten Tomaten sind ge- 
trade am Strauch verfault.“ 


Er wußte nichts von unserer Ab- 
mit dem Inselkommandanten. _ 
eT war ganz plötzlich nach Panama ver- 
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TAMPAX 


Jede Frau wünscht sich heute an jedem Tag 
Ausgeglichenheit und unvermindert gutes 
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TAMPAX gibt die Möglichkeit vollendeten 
Gepflegtseins, voller Bewegungsfreiheit und 
ein unverändertes Selbstbewußtsein auch an 
den Tagen, die nicht zu den angenehmsten 
zählen. Diese Sicherheit ist entscheidend! 
TAMPAX wurde von einem Arzt entwickelt, 
medizinisch und praktisch gründlich erprobt, 
und ist eine bewährte, den heutigen Erforder- 
nissen angepaßte Monatshygiene. Das war 
schon für Millionen Frauen entscheidend! 
TAMPAX vereinigt alle Vorteile der internen 
Methode mit hygienischer Anwendung. Die 
dungshülse gewährleistet eine schnelle 
einfache und richtige Einführung des Tampons. 
Die körperlichen Vorgänge werden in keiner 
Weise beeinflußt. Das alles ist bei der Tampon- 
Hygiene entscheidend ! 


Anw 


TAMPAX - der einzige deutsche Tampon 
mit der hygienischen Anwendungshülse 


TAMPAX Nr. Nr.2 
TAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
Deutsche TAMPAX GmbH, Abt. M 15, Düsseldorf. Sie 
erhalten Probetampons, Handtaschen-Etui und das 
TAMPAX-Büchlein, Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Hygiene beantwortet unsere Frauenärztin. 


G U. c H E N 
Andie Deutsche TAMPAX GmbH, Abt. M 15,Düsseldorf. 
Name: 


Anschrift: 


Bitte deutlich ausfüllen und auf eine Postkarte kleben. 


Paradies 


setzt worden und hatte vergessen, seinen 
Nachfolger von unserem Geschäft zu 
unterrichten. 


Es dauerte danach lange, bis wir wie- 
der einmal Tomaten pflanzten. 


Rolf ist nun schon elf Jahre alt. Inge 
ist sieben. Sie haben noch keinen Tag 


‘eine Schule besucht. Hier gibt es keine 


Schule. Vor Jahren hatten wir einmal mit 
dem Gedanken gespielt, die Kinder zum 
Festland zu schicken, vielleicht sogar nach 
Deutschland. Aber daran ist natürlich 
jetzt im fünften Kriegsjahr überhaupt 
nicht zu denken. 

Also spiele ich Lehrerin, ganz nebenbei. 
Der Unterricht findet zu jeder Tageszeit 
statt, wenn sich gerade eine Gelegenheit 
ergibt. Bei einfachen Küchenarbeiten, bei 
denen ich nicht zu denken brauche; da 
kann ich mit ihnen rechnen, oder ich kann 
ihnen ein Gedicht vorsprechen. Wenn es 
irgendwie geht, wird mittags zwischen 
zwei und vier gelesen und geschrieben. 


Für Geschichte und Geographie haben 
wir einen zweiten Lehrer: meinen Mann. 
In diesen Fächern ist er besser zu Hause 
als ich. Dieser Unterricht findet meistens 
abends beim Essen statt. Anschließend, 
beim Scheine der Petroleumlampe, wer- 
den „Hausaufgaben“ gemacht. 


Der Mai ist auch in Floreana der 
schönste Monat im Jahr — wenn es reg- 
net. Der Mai des Jahres 1945 übertraf an 
Pracht alles, was wir in dreizehn Jahren 
hier erlebt hatten. Alles grünte und blühte, 
die bunten Vögel jubelten vor Lebens- 
freude, und selbst meine Hühner machten 
einen Lärm, als ob sie täglich drei Eier 
legen wollten. 

Das tiefe Gebrumm von Flugzeugen 
trieb uns eines Mittags aus dem Haus. 
Die ganze Familie lief auf unseren Aus- 
sichtsberg. Etwa - dreißig Maschinen 
brummten über unsere Köpfe hinweg, 
so tief, daß wir die Piloten erkennen 
konnten. Sie winkten. 


Da löste sich eine Maschine aus dem 
Verband und kreiste über uns. Ein klei- 
nes Paket fiel aus dem Flugzeug; ein lan- 
ger Schweif flatterte daran. Die Kinder 
liefen an die Abwurfstelle und brachten 
uns das Päckchen. Es enthielt ein paar 
Briefe für uns aus Amerika und obenauf 
einen Zettel, den offenbar der Pilot ge- 
schrieben hatte: 


„Der Krieg ist aus. Deutschland hat 
kapituliert.“ 
* 


Wir brauchten mehr Land. Während 
des Krieges hatten wir kein neues Land 
gerodet. Man konnte ja nie wissen, was 
aus uns werden würde. Jetzt durften wir 
wieder neue Pläne schmieden. 


Eine Viertelstunde von unserer Pflan- 
zung entfernt lag mitten im Busch ein 


Postlagernd __ 


Stük Land, das für unsere Zwecke 
wunderbar geeignet war. Fruchtbarer 
Boden und nicht zu viele Steine. Wir er- 
richteten einen Zaun um den neuen 
Garten, pflanzten Bananen, Kaffee, Mais 
und Bohnen und nannten das ganze 
„Esperanza“. Esperanza, das heißt Hoff- 
nung. Es konnte keinen schöneren Namen 
dafür geben, denn wir knüpften große 
Hoffnungen an unseren ’neuen Besitz. Es 
ging um die Zukunft Rolfs, der inzwischen 
zwölf Jahre alt geworden war. Eigentlich 
hatten wir ihn in ein Internat auf dem 
Festland schicken wollen, in eine Schule. 
Später hätte er vielleicht eine Maschinen- 
bauschule besuchen können. Aber während 
des Krieges konnten wir ihn ja nirgends 
hinschicken. Und jetzt war es für Rolf zu 
spät, um noch mit Elementarschulen anzu- 
fangen. Man kann einen Zwölfjährigen 
nicht mit Sechsjährigen auf eine Schulbank 
setzen. Es blieb uns also nur die Möglich- 
keit, ihm auf Floreana eine Existenz zu 
sichern. Ein gutes, ertragreiches Stück 
Land‘ und ein Fischerboot. Das kostete 
viel Geld. „Esperanza“ — wir hofften, 
daß wir es schaffen würden. 


Floreana bekam eine Funkstation. Ein 
richtiges Funkgerät, mit dem man Nac- 
richten senden und- empfangen konnte 
— wenn alles klappte. Die ecuadoria- 
nischen Soldaten, die bisher als kleine 
Besatzung auf der Insel gehaust hatten. 
wurden durch Marinesoldaten abgelöst: 
Es kamen ein Leutnant, zwei Unteroffi- 
ziere und fünf Mann. Ein Unteroffizier 
war der „Radio-Operador“. Er hielt un- 
sere Funkstation in Betrieb. Das war 
nicht so einfach. Der Motor hatte sehr 
häufig Pannen. Und wenn er mal keine 
Panne hatte, dann gab es keinen Treib- 
stoff, und wenn Treibstoff da war und 
der Motor keine Panne hatte, dann be- 
fand sich der „Radio-Operador“ gerade 
in Urlaub. 


Aber manchmal funktionierte unsere 
Funkstation, und wir waren glücklich dar- 
über. Wir dankten Gott auf den Knien, 
daß es sie gab, als Harry eines Tages 
schwer krank wurde. Es war im März 
1948. Hohes Fieber schüttelte ihn, 


Unser „Radio-Operador“ funkte um 
Hilfe. Von der amerikanischen Marine- 
station auf Seymour kam sofort ein 
Arzt herüber und untersuchte Harry. 
Es war das gleiche rheumatische Fieber, 
unter dem er schon. vor einigen Jahren 
entsetzlich gelitten hatte. 


Es war für mich eine harte Zeit. Es 
dauerte viele Monate, bis Harry sich eini- 
germaßen erholt hatte. Als der Arzt zur 
letzten Visite kam, beschäftigte er sich 
mehr mit mir als mit Harry. „Sie sind reif 
für das Krankenhaus, Frau Wittmer“, 
stellte er fest. „Ihr Erschöpfungszustand 
kann gefährlich werden.“ 


Ein junges Mädchen auf großer Reise 


Ins Krankenhaus... Das nächste Kran- 
kenhaus war gut tausend Kilometer von 
uns entfernt, dazwischen lag das Meer. 
Und wenn ich Pech hatte, mußte ich 
monatelang warten, bis mich ein Schiff 
zum Festland brachte. Aber ich sollte 
ins Krankenhaus, das hatte der Familien- 
rat beschlossen. Und Inge sollte mich be- 
gleiten. Sie war schon dreizehn Jahre 
alt, beinahe schon ein kleines Fräulein. 
Aber außer Floreana, außer unseren Tie- 
ren, Pflanzen und dem weiten Meer, das 
die Insel umgab, hatte sie noch nichts von 
der Welt gesehen. Ich merkte es ihr an, 
daß sie ein wenig Angst hatte. 


Ich hatte ja selbst Angst. Die acht- 
zehnjährige Robinsonade war nicht spur- 
los an mir vorübergegangen. Ich war 
menschenscheu geworden. 


Das Inselschiff „Calderon*“ lag eines 
Tages wieder einmal in der Postoffice Bay, 
Heinz und Rolf begleiteten uns bis an die 
Küste, und dann standen wir schon an der 
Reling, Inge und ich, und bald darauf war 
von Floreana nur noch ein schmaler, blau- 
grauer Streifen zu sehen. 

Guayaquil. 


Die erste Stadt, die Inge zu sehen be- 
kam. Hohe Steinhäuser, Autos, Fahrrä- 
der, Geschäfte mit Auslagen — alles sah 


sie zum erstenmal. Schweigend, stau- 
nend und überwältigt ging sie an meiner 
Seite durch die Straßen. 

Dann saßen wir in einer Eisenbahn — 
natürlich die erste Eisenbahn ihres Le- 
bens — und fuhren vierzehn Stunden 
lang nach Quito, die Hauptstadt Ecua- 
dors. Eine märchenhafte Stadt in einer 
blühenden Berglandschaft. Hier oben in 
zweitausendachthundertfünfzig Meter Hö- 
he herrscht ewiger Frühling. 

Ich ging in das Krankenhaus, wurde 
gründlih untersuht und auskuriert. 
Inge litt zuerst sehr unter Heimweh und 
wich zunächst kaum von meiner Seite, 
bis sie endlich in dem Kreise gleichaltri- 
ger junger Mädchen langsam auftaute. 
Ein halbes Jahr blieben wir in Quito, 
dann mußten wir Abschied nehmen von 
vielen Menschen, die wir liebgewonnen 
hatten. Diesmal benutzten wir für die 
Rückreise nach Guayaquil ein Flugzeug. 
Inge setzte sich in die Maschine, als ob 
das für sie ganz alltäglich wäre. 

Vierzehn Tage später tauchten die ver- 
trauten Umrisse Floreanas vor uns auf. 
Rolf erwartete uns an der Küste. Er um- 
armte seine Schwester undrief: „Oh, unser 
Fräulein ist aber groß geworden...“ 

Das „Fräulein“, das eben aus der. 
großen Welt kam, setzte sich, kaum daß 
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Elegantes klassisches Kostüm aus“fei- 
nem Kammgarn in sehr modischem fil 
a fil. Best. Nr. 322 Farben: schwarz-weiß 


Größen: 36-46 DM 69,— 


Fordern Sıe kostenlos unsere 
neue Fruhjahrs Modellschau an 


DAS GROSSE MODE VERSANDMI 
MEDAILLON — ABT Sı FRANKFURT/MAIN 


Geheimnisvolle 
Wunderdrogen 


von denen unbeschränkte Gesundheit oder auch 
»ewige Jugend« versprochen wird, gibt es nicht! 
Seien Sie besonders kritisch, wenn es sich umdie 
Wahl eines Mittels für Herz, Kreislauf und Nerven 
handelt. Vertrauensvoll können Sie bei nervösen 
Kreislauf- oder Herzbeschwerden, wie schneller 
Ermüdung, Unruhe, nervöser Schlaflosigkeit so- 
wie bei Störungen in den kritischen Jahren von 
Mann und Frau aber nun zu Regipan greifen. 


Regipan aktiviert dabei die Herzleistung. re9U" 
liert den Kreislauf und normalisiertden Blutdruck; 
es gibt Herz und Nerven neue Kraft, ohne aufzu- 
putschen! Regipan basiert auf den neuesten me- 


dizinischen und pharmakologischen Erkenntnis 


sen. Dieses wissenschaftlich erprobte Präparat 
der Togal-Werke verdient auch Ihr Vertrauen. 


Sie erhalten Regipan für DM 3.60 
in allen Apotheken. 
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sie wieder festen Boden unter ihren 
Füßen fühlte, am Strand auf einen brei- 
ten. schwarzen Lavastein und — zog ihre 
Shıhe aus. Und damit streifte sie die 
grolie Welt da draußen mit einer kleinen 
Ges:e wieder ab. Diese andere Welt war 
versessen, Sie stand von dem Stein auf, 
nahm ihren Koffer fest in die Hand und 
lief, so schnell sie konnte, mit nackten 
Füßen in den Busch hinein. 


Wir waren wieder zu Hause, und ich 


war nicht mit leeren Händen gekommen. 


Ein Haus hatte ich mitgebracht. Ich hatte 
es sozusagen in der Tasche. 


In Quito hatte ich davon gehört, daß 
die Holzhäuser, die von den Amerika- 
nern auf Seymour errichtet worden 
waren, an die Siedler der Galäpagos-In- 
seln verteilt werden sollten. Ich bekam 
die Erlaubnis, eines dieser Häuser für 
uns auszusuchen und es später nach Flo- 
reana schaffen zu lassen. Ich hatte uns in 
Seymour ein Haus ausgesucht, und zwar 
eines der größten. Während des Krieges 
war es das Postamt der Amerikaner ge- 
wesen. 

Monate später brachte uns ein Schiff 
das zerlegte Haus. Heinz, Harry und 
Rolf bauten es in der Black Beach Bay 
wieder auf. Es war wie ein Traum: Wir 
hatten jetzt ein zweistöckiges Prachthaus, 
mit ausreichenden Räumen für uns und 
mit zwei Gästezimmern. 


Es blieben sogar eine Menge Bretter 
übrig. Damit sollte nun das langer- 
sehnte Fischerboot für Rolf gebaut wer- 
den. Drei Wochen lang wurde daran ge- 
zimmert. In einem amerikanischen Maga- 
zin hatte Heinz Vorlagen für den Boots- 
bau gefunden: Das Werk glückte. Ein 4,40 
Meter langes und 1,20 Meter breites, knall- 
rot gestrichenes Boot lag eines Tages in 
unserer Hauswerft bereit zum Stapellauf. 
Es mußte nur noch getauft werden. „Inge“ 
sollte es heißen. 


Floreanita vollzog den Tauf- 
t 


„Ich taufe dich auf den Namen ‚Inge‘ “, 
rief sie feierlich und schmetterte eine 
Schnapsflasche an den Bug des Bootes. 
Aber die Flasche zerschellte nicht, Wir 
machten ein wenig betretene Gesichter. 
Nur Inge strahlte übers ganze Gesicht. 
„Gott sei Dank!“ rief sie fröhlich. „Es 
wäre zu schade gewesen, um die Flasche 
und um den Schnaps.“ 


Ihr praktischer Sinn verließ sie nie, 
auch nicht bei den Feierlichkeiten einer 
Scifistaufe. Sie entkorkte die Flasche, 
und der Schnaps floß in durstige Kehlen, 
statt über die Bootsplanken. 

In den Gewässern rings um Floreana 
wimmelte es von Fischen, und wir 
brauchten sie nur zu fangen. Für Rolf 
und Harry war das nicht nur ein Brot- 
erwerb, sondern ein herrlicher Sport. 
Täglich fuhren sie hinaus aufs Meer. 


An einem Sonntag, es war der 28. Ok- 
tober 1951, ruderten sie schon in aller 
Frühe los. Diesmal nahmen sie auch Ser- 
gento Vaca, den Funker unserer Radio- 
station mit. Am frühen Nachmittag woll- 
ten sie wieder zurückkommen. . 


Bereits gegen Mittag tauchte das 
weiße Segel der „Inge“ in der Black 
Beach Bay wieder auf. Ich sah es von der 
Veranda unseres neuen Hauses an der 
Küste. Heinz lag in einem Liegestuhl bei 
seiner Sonntagslektüre. 

Ich griff nach dem Fernglas, wie ich es 
saaon so oft getan hatte, wenn das Boot 
in der Bucht auftauchte. Ich erkannte nu 
zwei Gestalten im Boot. 

„Wo ist der dritte?“ fragte ich und gab 

einz das Glas. 

Er nahm es nicht mehr von den Augen. 

Inutenlang starrte er hinüber. „Ich 
sehe auch nur zwei von den Jungen“, 
Sagte er endlich. „Harry fehlt! Ich kann 
Harry nicht sehen.“ 

Wir liefen hinunter zum Strand. 

Rolf zog’das Segel ein und ruderte das 
letzte Stück. Eine Brandungswelle setzte 

as Boot an den Strand. 

Triefend naß kletterten die beiden Jun- 
gen aus dem Boot. Rolf blutete an den 

Tmen und Beinen. Voller Angst und Ent- 
Setzen starrte er uns an. 

»Wo ist Harry?“ schrie Heinz. 

Mit erstickter Stimme sagte Rolf: „Har- 

Harry ist ertrunken.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


„Mein alter Herr ist prima — besonders,wenn er mich 

zu seinem geliebten Schinkenhäger einlädt!” 

Der herzhaft-würzige Schinkenhäger schafft eine herzliche Atmosphäre, 
weil er selbst von so vollkommener Klarheit und Reinheit ist. 


Bitte verlangen Sie ausdrücklich Schinkenhäger! 


... der mit dem Schinkenbild, der ist richtig! 
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Zeit für einen... 


| Jägermeifter 


Nach harter Arbeit, schwierigen 
Geschäften wirkt ein gut gekühlter 
Jägermeifter erfrischend und 
entspannend. Man fühlt sich wohl 


und neu gestärkt. 


Pl 


Deutschlands 
meistgetrunkener Halbbitter 


Er: Hatschil Jetzt hat es auch mich er- 
wischt! Kein Wunder — überall 
droht Ansteckungsgefahr! 


Sie: Na und? Mit einer Erkältung 
herumquälen — denn 


brauchst Du dich doch nicht unnötig 
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zerdrücke leicht Schalen. Lege sie so wieder 


dazu Tee und Salz, je einen Teelöffe / 7 
koche sie eine Stunde un 


zu jeder Uhr passend, 

Uhrbänder „ELASTOFIXO” und „FIXOFLEX”. Viele 
geschmackvolle Muster in Walzgold-Doubl& oder 
Edelstahl. In allen Fachgeschäften erhältlich von 


DM 15.50 bis DM 28.— Nutzen Sie ihn aber auch bei 
anderen Al 


MÖLLENDORFF 


la stets Gebrauchsonwei- 
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Fixof lex Meliffenge!!! 


UHRBAÄNDER 


u Preisfrage Nr. 305: Aus welchem Land ist das Rezept? i 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 301 


Wenn man aus der Reihenfolge Schollen, Flundern, Rollmops, Sardinen, Anchovis, Bückling 
die Buchstaben nach den angegebenen Zahlen herauszieht, so ergeben sie anein 
gereiht die Lösung: „Hering.“ Das Los bestimmte wieder die Gewinner. 

Den 1. Freis, eine Präzisions-Armbanduhr, erhielt Helmut Dinsen in Klixbüll. 

Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1.  Zusammenschluh #4 5 5 77 
von Menschen mit 
gleichen Interessen, 
5. arabischer Rechts- 

kundiger, 9. feierliche 12 % 5 
Aussage vor Gericht, 
10. griechischer Buch- 
stabe, 11. Name meh- 
rerer vorchristlicher 
ägyptischer Könige, 
14. verzweigte Fluh- 
mündung, 16. .trau- 
fenähnlicher Voyel in 
Australien, 17. Zusam- 
mentreffen zweier Sei- 

ten, 19. Lebensende, 2 
20. Beerenernte, 22. 
weiblicher Vorname, ® 
23.Handwerkertitel,25. 
Christbaumschmuck, 
27. englischer konser- 
vativer Politiker (geb. 
1897), 29. Nebenfluß 
der Havel, 32. Chao- 
raktereigenschaft, 33. 
Stadt in Niederschle- 
sien, 35. weiblicher 

Vorname, 36. männlicher Vorname, 38. schlechte Angewohnheit, 40. weiblicher Vor- 
name, 41. türkische Kopfbedeckung, 42. Reihe zusammengehöriger Dinge, 43. eng- 
lischer Schriftsteller (1672—1729). — Senkrecht: 1. Stadt in Oldenburg, 2. einer 
der sagenhaften Gründer Roms, 3. Aggregatzustand des Wassers, 4. Gedanke, 
5.Geschmacksrichtung, 6. weiblicher Vorname, 7. Schmetterling, 8. Haupthandelsplatz 
in Nigeria, 12. Gebetsschluß, 13. Teil des Bahnkörpers, 15. nach Höhe und Tiefe 
bestimmbarer Klang, 18. befestigtes Schloß, 21. Fluß in Südschweden, 22. Shake- 
spearesche Dramengestalt, 24. Stadt in Frankreich, 25. Druckbuchstabe, 26. Stadt an 
der Rhöne, 28. Tongeschlecht, 30. Treibjagd, 31. Wundrückstand, 33. Fluß in Nord- 
frankreich, 34. Fruchtgetränk, 37. Kanton in der Schweiz, 39. Gewässer. 


& 


Deutsche Städte 


Blumengewinde — Fernsehsender — Maurerkelle — Notibremse — Urlaubsende — 
Lattenzaun — Museumsdiener — Deutschlandsender — Trauerfeier — Südseeinsel 
— Notenbank — Naturkunde — Auslandsreise — Ziegeleiwärter. 

Den vorstehenden Wörtern sind jeweils bestimmte Buchstaben zu entnehmen und 
daraus deutsche Städtenamen, wie unten angegeben, zu bilden. Die Zahlen in 
Klammern geben an, wie viele Buchstaben jeweils zu entnehmen sind. Die Anfangs- 
buchstaben der gefundenen Städte, in der angegebenen Reihenfolge hintereinander 
gelesen, nennen den Namen einer Kreisstadt in Mecklenburg. 

Stadt am Rhein (7), Industriestadt im Ruhrgebiet (5), Stadt an der Donau (3), Stadt 
in, Norddeutschland (6), Stadt in Sachsen (8), Stadt im Sauerland (6), Stadt am Nieder- 
rhein (5), Stadt in Sachsen-Anhalt (6), mitteldeutsche Blumenstadt (6), Stadt in Ober- 
schlesien (6), Siadt am Rhein (4), westfälische Kleinstadt (4), Stadt an der Elbe (5), 
oberschlesische Industriestadt (8). 


Mosaikrätsel 


ALLDE ASRIN CHDE DULEB EBEN EBER ENBUS ENKEH GENNA INHE ISSESST 
LASSD NEIGN NINDE REBE REH RELI RESL REUND SCHON STEIN 


Die vorstehenden Wortbruchstücke sind derart zu ordnen, daf sich ein Vers von 
Nikolas Lenau ergibt. 1 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.8 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Jambe, 5. Amsel, 9. Otter, 10. Dante, 11. Insel, 
12. Ulk, 14. Tal, 15. Rot, 16. Allee, 18. Elise, 20. Gruft, 23. Segel, 26. Eis, 27. Alt, 28. Eta, 29. Iltis, 
31. Tenne, 32. Feige, 33. Elgar, 34. Temes. -— Senkrecht: 1. Josua, 2. Atoll, 3. Bei, 4. Ernte, 
5. Adele, 6. Mal, 7. Ethos, 8. Lette, 13. Klaus, 15. Riege, 17. Elf, 19. Lee, 20. Geste, 21. Rigel, 
22. Taler, 23. Stift, 24. Etage, 25. Labes, 29. Ina, 30. See. 

Lebensmut: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: Sole, Ski, Sommer, Wal, Sedan, 
Komma, Ern, Magen, Stola, Inge, Dulles, Asbest, Mister, Stange. Die verbliebenen Wortteile 
ergeben, nach Abzug der angegebenen Buchstaben, im Zusammenhang gelesen: „So komme, was 
da kommen mag! So lang du lebest, ist es Tag.“ 

Magisches Quadrat: 1. Kalif, 2. Arosa, 3. Lokal, 4. Isaak, 5. Falke. 

Große und kleine Tiere: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: Wolf, Ratte, Hund, 
zu... Biber, Falter, Marder, Laus, Falke, Hase; die ausgewechselten Buchstaben ergeben: 
Wan: a 


Wellaform 


FRISIER CREME 


Wer mit der heutigen Zeit 
| auf DU steht, 

weiß ihr mit Charme 

zu begegnen 


‚Sie‘ bevorzugt Wellatorm — 
so legt sich ihre Frisur 
spielend leicht! 
Wellaform ist ideal für ‚sie‘ — 
Ideal für jedes Haar: 
deshalb auch 

für Männer ‚richtig. 
Friseur als Fachmann 


@mpfiehlt Wellaform. 
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Was bisher nur in mühsamer und zeitraubender Arbeit mit Wasser, 
Schwamm und Leder möglich war, das schafft SIDOLIN heute im Nu 
— ohne Wasserpanscherei: einfach anspritzen — abwischen - und Ihre 
Fenster strahlen wie noch nie! Über 5 Millionen Hausfrauen schwö- 
ren auf SIDOLIN und freuen sich über ihre blitzblanken Fenster- 
scheiben. Dieser Fortschritt ist für alle da— auch für Sie! 


Nicht nur Fenster — auch Spiegel, 

Glaskonsolen, Glastüren, Glas- 
vitrinen — kurz alle Glasflächen im 
Hause reinigt SIDOLIN gründ- 
lich und schnell. 


-$SIDOLIN sollten Sie Ihrem Mann 
auch ins Auto legen. Dann kann 
“ er jederzeit die Windschutzscheibe 
säubern. Klare Scheiben bedeuten 
Sicherheit. 


Über 70 strahlend saubere Fenster für 85 Pfennige 


— 


S 


V- Hans Herön Verdammter Atlantik 
1 


| 


Ganzieinen  . 


Fünf Schicksole deuischer U-Booi-Fahrer den von 
1939 bis 1945 wider. Hans Herlin berichtet die Wohrheil über Günther Prien, 
den gerüchteumwobenen Kommondanten von U.47, der noch die „große Zeit”. 
‚der deuischen. U-Bool-Walle erlebie.. Er geht den Legenden nach um Peter 
"Zschech, der verzweifelte, weil ihm kein Erfolg beschieden wor; um Werner Henke, 
ein Opler des Nervenkrieges; um den mit höchsten Orden ausgezeichneten Weoll-. 
gang Lüth und enthüllt die Hintergründe um Heinz Eck, der in einem aufsehen- 
erregenden Naochkriegsprozeh schuldig gesprochen wurde, 

Oberall in jeder guien Buchhandlung zu haben. Bestallungen nimmt auch eni- 
gegen der Deutsche Buchversand, Hamburg 1, Spaldingsirahe 74. Belieferung 
des Buchhandels im Ausland. durch: die Buch-Hanso, Homburg 1, Spaldinghol. 


Die motorisierte 
Badewanne hilft 
WaisenundArmen 


ure Nächstenliebe hat dieses 

Vehikel hervorgebracht, das 

durch die Straßen von Kings- 
ton/England fährt. Besitzer: drei- 
zehn Studenten des Technikums, 
die auf der Suche nach einem 
Blickfang für den jährlich einmal 
stattfindenden Wohltätigkeitstag 
zufällig eine alte Badewanne er- 
spähten, Fünf Monate Arbeit und 
300 Mark investierten die guten 
Dreizehn in die Dreiradwanne. 
Viertausend Mark für die Armen 
ihrer Stadt kassierten sie von den 
Neugierigen, die das merkwür- 
dige, von einem Rollermotor ange- 
triebene Fahrzeug sehen wollten. 
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Filippo durfte nicht weinen 


Eduardo de Filippo ist der Name des Mannes, der trotz aller Qualen 

nicht davon abzubringen war, sein Publikum zu amüsieren. Kurz vor 
Beginn des Lustspiels „Samstag, Sonntag, Montag“ erhielt der Komiker die 
Nachricht, daß seine zehnjährige Tochter Luisa (links) plötzlich an einer Herz- 
embolie gestorben war. „Ich muß spielen“, wehrte Filippo seine besorgten. 
Kollegen ab. Filippo trat auf. Aber im zweiten Akt versagten ihm die Worte. 
Der Vorhang fiel. Das Publikum pfiff wütend und erbarmungslos. Dann 
erschien der Direktor auf der Bühne. Schweigend verließen die Zuschauer 
das Theater, als sie aus seinem Munde erfahren hatten, was geschehen war 


D: Bajazzo-Tragödie hat in Italien erschütternde Wiederkehr gefunden. 
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Amtlich zugelassen; gesteuert wird mit den Hinterrädern 
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Bei festlichen Stunden 
darf KEUCK 
nicht fehlen 


Männer schätzen an KEUCK-,Tür- 
kisch-Mokka” die feine Rasse erlese- 
ner Kaffeesorten, komponiert mit 
orientalischen Gewürzen. 


Frauen trinken ihn gern mit ungesüßter 
Dosenmilch — ein Schuß genügt — meil sie 
„Türkisch-Mokka” harmonisch abrundet 
und noch vollmundiger macht. 


Die Sahne lebt im „Türkisch-Mokka” und 
bewegt sich im Glas wie feurige Lava 
(viele sprechen vom „KEUCK-Vulkan”). 
KEUCK im Geschmack zu beschreiben 
ist schwer — am besten: Probieren! 


Natürlich hat KEUCK -„Türkisch-Mokka”, 
mie alles Gute, seinen Preis: Die '/, Flasche 
kostet DM 14,80, die '/, Flasche DM 7,75 


Es gibt ihn in vielen guten Geschäften, 
Hotels, Caf&s und Restaurants — 

auch in den Speise- eg 
und 

der DSG. 


unverkennbar im Geschmack 
Hermann Keuck & Söhne, Braunschweig 


auch für die Deutschen —, als wenn sie 
nicht vertrieben worden wären und jetzt 
unter tschechischer oder polnischer Herr- 
schaft leben müßten. 


Die Frage der früheren deutschen Ge- 
biete hat für uns noch einen anderen 
Gesichtspunkt: wenn wir daran denken, 
die gegenwärtige deutsche Situation‘ zu- 
gunsten der Deutschen zu ändern, dann 
müssen wir uns fragen: Wo wird es en- 
den? Wir haben das alles ja schon ein- 
mal erlebt. Zwischen den Kriegen haben 
wir Deutschland Zugeständnisse gemacht, 
und nach jedem Zugeständnis hat Deutsch- 
land neue verlangt. Wir haben auf die 
Reparationen verzichtet. Wir erlaubten 
die deutsche Wiederbewaffnung. Wir 
fanden uns mit der Annexion Österreichs 
ab. Wir haben sogar mitgeholfen, den 
Tschechen Gebiete wegzunehmen, obwohl 
diese Gebiete niemals deutsch waren. 


‚Was haben wir schließlich davon gehabt? 


Nur weitere Forderungen, die zunächst 
mit Kriegsdrohungen und schließlich mit 
Waffengewalt durchgesetzt wurden. Wird 
es wieder so kommen? Nehmen wir an, 
Ostdeutschland würde mehr politische 
Freiheit gewinnen —- werden die Deut- 
schen dann.die Wiedervereinigung for- 
dern?  Selbstverständlih wird jeder 
Deutsche antworten: Ja. Wenn aber die 
Wiedervereinigung erreicht ist, wird man 
dann die Aufhebung der Oder-Neiße- 
Linie fordern und die Wiederherstellung 
der Grenze gegen Polen, wie sie vor dem 
zweiten Weltkrieg verlief? Ich glaube, 
das wird kommen. Und es wird nur we- 
nige Deutsche geben, die zufriedenge- 
stellt sind, bevor das Reich wenigstens in 
den Grenzen von 1937 wiederhergestellt 


Ist die Wiedervereinigung wirklich nur ein Geschwätz ? 
Fortsetzung von Seite 14 


sein wird — aber auch damit werden sie 
nicht lange zufrieden sein. Sie werden dann 
wieder Österreich verlangen, dann tsche- 
choslowakische Gebiete, dann Danzig 
und den Korridor, dann das Elsaß und 
Lothringen und schließlih die Ukraine. 
Hitler war selbst 1941 noch nicht zufrie- 
dengestellt. Warum also sollten wir eine 
Kette von Zugeständnissen einleiten, die, 
wie uns scheint, niemals enden wird? 

Ich hoffe, unsere Einstellung ganz klar- 
gemacht zu haben. Solange wie die 
Deutschen nichts wünschen, als frei zu 
sein und in Wohlstand und Unabhängig- 
keit innerhalb ihrer gegenwärtigen Gren- 
zen zu leben, solange haben sie unsere 
volle Sympathie. Ganz gewiß werden wir 
niemals eine gewaltsame Veränderung 
dieser Grenzen unterstützen, im Gegen- 
teil, wir werden uns ihr wahrscheinlich 
widersetzen. Unter solchen Umständen 
ist es nicht meine Sache, den Deutschen 
Ratschläge zu erteilen. Aber wenn sie 
den Frieden wünschen, so sollten die 
Deutschen, nach meiner Ansicht, über eine 
lange Periode hinweg in der Praxis be- 
weisen, daß es ihnen nur um Freiheit und 
Wohlstand geht. 

Es muß zunächst einmal ein Ende ha- 
ben mit jenen Kampagnen in West- 
deutschland, die eine Rückführung des 
sogenannten Sudetengebietes fordern 
oder jener Städte, die heute Szczecin und 
Wroclaw heißen. An diese Namen wer- 
den sich auch die Deutschen gewöhnen 
müssen, die immer noch von Stettin und 
Breslau sprechen. Es mag sein, daß wir 
dann eines Tages einen nichtkommuni- 
stischen ostdeutschen Staat haben, in 
einer Konföderation mit Westdeutschland 
verbunden. 


Jean-Jacques Servan-Schreiber: 


Wenn das einige Zeit währt und die 
Deutschen bewiesen haben, daß sie da- 
mit zufrieden sind, dann könnten wir 
schließlih zu einem lose vereinigten 
Gesamtdeutschland bis zur Oder-Neiße- 
Linie gelangen. Das ist das Äußersts;, 
worauf zu hoffen die Deutschen ein 
Recht haben; und das kann nur Wirk- 
lichkeit werden, wenn die Deutschen in 
der Praxis bewiesen haben, daß ihre 
Wunschvorstellungen nicht weitergehen 
und niemals weitergehen werden. 

Die Oder-Neiße-Linie, von Deutsch- 
land ausdrücklich anerkannt, wird den 
Deutschen Frieden und Freiheit bringen, 
den Tschechen und Polen aber die Sorge 
vor einer deutschen Expansion nehmen. 
Das wäre wahrhaftig die beste Entwick- 
lung für ganz Europa. Aber ich fürchte, 
es wird nicht so kommen. Ich fürchte, 
wenn wir eines Tages wieder anfangen, 
Deutschland Zugeständnisse zu machen, 
dann wird die Forderung nach. weiteren 
Zugeständnissen unaufhaltsam wachsen. 
Irgendwann wird das einen dritten Welt- 
krieg auslösen, und wieder einmal wer- 
den wir auf der anderen Seite stehen. 

Weil ich aber wünsche, daß unseren 
Ländern der Frieden bewahrt bleibt, 
und daß sie sogar zu Freunden werden, 
sage ich den Deutschen: findet euch mit 
der Existenz eines’ ostdeutschen Staates 
ab, hofft darauf, daß er eines Tages von 
kommunistischer Herrschaft frei wird, 
aber erkennt die Oder-Neiße-Linie als 
eine endgültige Regelung an, mit der ihr 
euch zufrieden gebt. Wenn ihr das nicht 
wollt, dann wird ein dritter Weltkrieg 
kommen, der uns allen unermeßliches 
Leid bringt und den ihr nicht gewinnen 
werdet. 


Der 35 Jahre alte Publizist Jean-Jacques Servan-Schreiber übt durch 
seine Wochenzeitschrift „L’Express” erheblichen Einfluß auf die franzö- 
sische Politik aus. Durch seine Artikelserie „Leutnant in Algerien“, die 
Frankreichs Kolonialkrieg in Afrika geißelte, wurde er weltbekannt 


ede Politik, die sich auf Fiktionen 

und leere Schlagwörter gründet, ist 

zum Scheitern verurteilt. Wir haben 

das auf bittere Weise gerlernt, wir 

Franzosen, was unser eigenes Land 
in diesen letzten Jahren der törichten 
Kolonialkriege und der falschen Ruhm- 
sucht angeht. 


Weil wir dies aber unseren eigenen 
Landsleuten seit zehn Jahren sagen, wird 
man uns, so hoffe ich, erlauben, es heute 
in einer ausländischen Zeitschrift auch 
den ausländischen Freunden zu sagen. 


Ebensowenig wie Frankreich ist Deutsch- 
land heutzutage in einer Position, eine 
nationalistische Politik nach dem Muster 
des 19. Jahrhunderts zu betreiben, indem 
es vorgibt, es sei noch eine Weltmacht. 

Es ist seltsam, heute mit ansehen zu 
müssen, wie manche Deutsche ihren west- 
lichen Verbündeten die Schuld an der 
fortdauernden Teilung ihres Landes in 
die Schuhe schieben. Sollten sie verges- 
sen haben, daß diese Teilung — wenn- 
gleich die Uneinigkeit der Alliierten nach 
dem Kriege ihre tiefste Ursache ist — 
von den Verantwortlichen der Bundes- 
republik systematisch vertieft wurde? 

Seit 1948 sind alle Deutschen, die für 
eine Politik der Bündnisfreiheit eintra- 
ten, von ihrer Regierung und einem gro- 
Ben Teil der öffentlichen Meinung schlecht- 
gemacht und verdammt worden. Es war 
die Regierung des Kanzlers Adenauer, 


Eigene Herstellung in Belgien und der Schweiz 


die von 1950 an die Amerikaner auf den 


Knien darum bat, Westdeutschland wie- 
der aufzurüsten und in die NATO zu 
integrieren. Es war auch die Regierung 
Adenauer, die darauf bestand, daß alle 
vom Osten vorgeschlagenen Formeln für 
die Wiedervereinigung ungeprüft ver- 
worfen wurden. Sie schließlich war es 
auch, die von Pfleiderer bis Van Naters, 
von Eden bis Kennan, von Mendes-France 
bis Macmillan jeden Staatsmann, der die 
östlichen Angebote ernsthafter Prüfung 
zu unterziehen wünschte, für verdäch- 
tig hielt. 

Wohin zielte diese Bonner Politik? 
Gewiß nicht auf die Wiedervereinigung — 
es sei denn in Worten. Sollte man wirk- 
lich geglaubt haben, daß die politische, 
militärische und wirtschaftliche- Integra- 
tion Westdeutschlands in einen der bei- 
den Blöcke zur Einheit führen könne? 
Sollte man wirklich geglaubt haben, daß 
Westdeutschland den ganzen Westblock 
gegen den Sowjetblock mobilisieren kön- 
ne, um ihm entweder durch Gewalt oder 
Gewaltandrohung die andere Hälfte 
.Deutschlands zu entreißen? Heute jeden- 
falls ist diese Illusion dahin. 

Aber bei jenen, die sich gegen alle Ver- 
nunft daran geklammert hatten, scheint 
diese Illusion nun von einer anderen ab- 
gelöst worden zu sein: Gewisse Leute 
behaupten, daß die westlichen Verbün- 
deten Deutschlands die deutsche Wieder- 
vereinigung aus wirtschaftlichen Grün- 
den fürchten. Warum denn? Warum sollte 

ich, um nur von ihm zu spre- 


Bonn hat die Spaltung vertieft 


chen, die Wiedervereinigung fürchten, 
wo doch alle Welt weiß, daß die DDR 
ein Bleiklotz am Bein der westdeutschen 
Wirtschaft wäre; daß doch die Wieder- 
vereinigung eine Neuorientierung des 
deutschen Außenhandels nach sich zie- 
hen müßte; daß Westdeutschland nur 
deswegen ein so starker Konkurrent ist, 
weil das amerikanische Kapital sein Hät- 
schelkind, die Bundesrepublik, zu seinem 
Sprungbrett in das Europa der Sechs 
machen will? Glaubt man denn wirklich, 
daß die amerikanischen Gelder im Falle 
einer Wiedervereinigung weiter nach 
Deutschland fließen würden? Offensicht- 
lich doch nicht. Und wenn man wissen 
will, warum die Verantwortlichen «er 
deutschen Politik die Wiedervereinigung 
nicht mit mehr Realismus und mehr 
Schwung anstreben, dann wäre es virl- 
leicht aufschlußreich, einmal nicht nur die 
außenpolitischen Interessen von \Wa- 
shington, Paris und London, sondern auch 
jene der Stahlmagnaten von der Rıhr 
unter die Lupe zu nehmen. A 
‘Politik ist die Kunst des Möglichen. 
Die Wiedervereinigung zu wünschen, 
hat nicht mehr Sinn, als die Besiedlung 
der :Venus zu wünschen, solange man 
noch nicht über die Mittel. verfügt, dor!- 
hin zu gelangen. Die Frage, auf die °s 
allein ankommt, ist denn diese: Zu wel- 
chen Bedingungen’ kann die deutsche Ein- 
heit erreicht werden, und welchen Preis 
ist man in Deutschland selber bereit, Fr 
für zu bezahlen? Herr Schlamm hat au 
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diese Frage geantwortet, man müsse be- 
reit sein, den Krieg dafür zu riskieren. 
Und in einem anderen Beitrag dieser 
Serie wurde gesagt, der Verzicht auf die 
Einheit beraube die deutsche Nation 
ihres Lebenszweckes. Uns aber scheint 
es eher so zu sein, daß viele West- 
deutsche heute von der Teilung ihres 
Landes leben oder doch wegen ihr besser 
leben, und daß die Deutschen (wie alle 
anderen) für die Durchführung der 
Scilammschen Politik der Wiedererobe- 
rung durch Waffengewalt oder militäri- 
sche Erpressung mit ihrem Leben bezah- 
len müßten. 

Was bleibt uns also? Tatsache ist, daß 
es zwei deutsche Staaten, zwei deutsche 
Gesellschaftsformen gibt. Auf beiden Sei- 
ten hat sich die große Mehrheit der 


Bürger im bestehenden Zustand einge-. 


richtet, eben weil keine konkrete Hoff- 
nung besteht, ihn zu überwinden. Mil- 
lionen von Deutschen werden unter zwei 


radikal verschiedenen Systemen geboren 
und erzogen. Es ist eine Illusion zu glau- 
ben, daß das Sowjetlager sich ohne Ge- 
genleistung des Potentials der DDR ent- 
äußern werde, die immerhin die sechst- 
größte Industriemacht der Welt ist und 
nach der Sowjetunion selber der Haupt- 
lieferant von Maschinen und Industrie- 
ausrüstung für die Länder des Ostens. 
Die Wiedervereinigung zu jenen Bedin- 
gungen zu fordern, die der Westen ge- 
genwärtig stellt (daß nämlich Gesamt- 
deutschland ins atlantische Lager inte- 
griert wird) —, das ist eine scheinheilige 
Politik, von der ihre Verfechter im vor- 
hinein wissen, daß nichts daraus wer- 
den kann. 

Ist eine andere Politik möglich? Sicher 
keine, die zu unmittelbaren Ergebnissen 
führt. Wohl aber. eine, die auf lange 
Sicht wirkt. Es ist offenkundig, daß die 
Pläne für- eine solche andere Politik 
längst in den Schubladen der westlichen 


Kanzleien liegen. Sie würde mit einem 
gewissen militärischen Disengagement 
der beiden Blöcke in Mitteleuropa be- 
ginnen; sie könnte danach auf eine Kon- 
föderation der beiden deutschen Staa- 
ten hinzielen, die beide ihrer Militär- 
allianzen entbunden sind; und sie könnte 
am Ende zu einer Abmachung über die 
allgemeine Rüstungskontrolle in Europa 
führen — die unabdingbare Vorausset- 
zung für eine künftige Wiedervereini- 
gung Deutschlands. 

Ich will damit nicht sagen, daß diese 
andere Politik etwa ideal ist. Ich be- 
haupte nur, daß sie im Augenblick der 


einzig gangbare Weg zu sein scheint, der 
eines Tages zur deutschen Einheit führt. 
Es handelt sich gewiß nicht um einen 
ganz sicheren und vor allem nicht um 
einen kurzen Weg. Sollte er nicht erkun- 
det werden? 

Diese Frage wird jetztin allen Haupt- 
städten erörtert. Es ist unzweifelhaft 
Sache der Deutschen selber, die Antwort 
darauf festzulegen. Bislang scheinen je- 
doch die verantwortlichen deutschen 
Politiker, obwohl sie immer wieder er- 
klären, der Status quo sei unhaltbar, im 
Gegenteil alles zu tun, um diesen Zu- 
stand aufrechtzuerhalten. 


Im nächsten Heft: Der ehemalige amerikanische 
Außenminister Dean Acheson und der britische 
Unterhausabgeordnete Richard H. S. Crossman 


vom 


sicher: 


gliz schützt alle moderne Böden! 


modern: gliz auftragen - trocknen lassen - fertig! 


gliz glähzt ohne Bohnern. 


einfach: gliz schafft - bei richtiger Anwendung - auf allen 
modernen Böden wasserfesten Hochglanz für viele Wochen. 


Freuen Sie sich über die moderne Fußbodenpflege mit gliz! 


gliz glänzt 
ohne Bohnern 
viele Wochen 


| | 5 


ıe moderne Fu oO enp ege 
E 
= 
; 
} 
3 
| 
a 
wi 
2 


Pickel können trennen! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im 
Beruf, in der Gesellschaft und in der Liebe 
durch Hautunreinheiten gefährden ? 


JADE-HAUTBALSAM wurde nach den 
neuesten Erkenntnissen medizinischer 
Forschung speziell gegen alle Haut- 
unreinheiten entwickelt. 


JADE-HAUTBALSAM greift das Ubel 
an der Wurzel an. Sofort nach dem 
Auftragen dringen hochaktive, medizi- 
nische Wirkstoffe tief in das Gewebe ein. 
Sie vernichten Bakterien und reinigen 
die Haut gründlich. Zugleich sorgen 
hautbildende Substanzen für eine wohl- 
tuende Hautpflege. 


Dabei kostet die Normaltube 
nur DM 1,80 und die Doppeltube 
sogar nur DM 2,85. 


Überzeugen Sie sich: 
In kurzer Zeit 
von Pickeln befreit. 
HAUTBALSAM 
Jade-Hautbalsam sorgt | 
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Williom S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in seinen Kolumnen 
„Zur Sache“ seine eigene unabhängige Meinung. 
Der Stern stellt sie zur freien Aussprache, auch 
wenn sie sich nicht mit unserer eigenen Meinung 
deckt. Denn nur eine echte Diskussion kann der 


ner Sache zu Wort melden, weil es 

eben doch nicht meine eigene Sache 
ist. Es handelt sich, fürchte ich, um die 
Vernunft und die Ehrenhaftigkeit im 
öffentlichen Gespräc. 


„Ein namhafter Kölner Kleriker, der 
Domvikar Monsignore Joseph Hoster“ 
(so lese ich im „Spiegel“), schrieb dem 
SPD-Oberbürgermeister von Köln, Theo 
Burauen, aus Anlaß der „massiven Stel- 
lungnahme“ der Kölner Presse gegen Herrn 
Burauens Verletzung der Amtspflicht (er 
versuchte nämlich, meinen Vortrag in Köln 
zu verhindern): „Trösten Sie sich. Schlamm 
ist Dreck,. und Dreck beschmutzt.“ 


So sprach ein’ Priester. Das ist ein 
Mann, der die Weihen erhielt. Es ist sein 
Amt und sein Privilegium, das Sakra- 
ment zu erteilen. Und dieser Mann Got- 
tes und seiner Kirche verwendet einen 
Familiennamen als moralisches und poli- 
tisches Argument. In seiner Kirche ver- 
ehre ich die theologische Wahrheit, die 
sie vertritt, und die menschliche Würde, 
für die sie sich mit derMacht dieser Wahr- 
heit einsetzt. Also schäme ich mich des 
Monsignore Hoster. Er hat, weiß Gott, 
alles Recht, meinen Ansichten zu wider- 
sprechen. Aber Seine Hochwürden Monsi- 
gnore Hosterhaben kein Recht, mir das Ge- 
brechen meines Namens vorzuhalten. Die- 
ser Monsignore ist unchristlicher als die 
kleinen Buben, die mich vor fast fünfzig 
Jahren, in der ersten Klasse der Dorf- 
schule von Purkersdorf bei Wien, mit 
der Roheit von unwissenden Kindern 
wegen meines Namens quälten. Damals 
dachte ich, daß die erwachsene christliche- 
Welt gerechter und vornehmer sein wer- 
de als die heidnische Bubenwelt einer 
Dorfschule. Aber es gibt in der christ- 
lihen Welt den Monsignore Hoster. 
Schämt sie sich seiner? 

Und ich schäme mich meines Namens? 
So wenig wie ich mich einer Warze oder 
eines kurzen Armes schämen würde. Ich 
wurde mit ihm geboren. Ich hätte den 
unschönen Namen ohne die geringsten 
Schwierigkeiten ändern lassen können — 


Io darf mich diesmal deshalb in eige- 


Klärung unserer Lage dienen. 


Die Weisen von Bonn 


aber eben solcher Bequemlichkeit hätte 
ich mich geschämt. Dieser Name war der 
meines redlichen Vaters. Ich kann ihn 
ebensowenig ändern wie Monsignore 
Hoster seinen Charakter ändern könnte. 
Wir haben eben beide ein Kreuz zu 
tragen. Und mir scheint, daß meines viel 
leichter ist. 

Am Tage, an dem der Monsignore von 
Köln seinen eigenartigen Beitrag zur De- 
batte der Öffentlichkeit übergab, trat der 
Bundestag zusammen. Es war seine letzte 
Gelegenheit, vor der gefährlichen „Gipfel- 
konferenz‘ den Anspruch des deutschen 
Volkes mit unabdingbarer Festigkeit zu 
erheben. Es sprach für jede Partei nur 
ein Redner. Und was geschah? Der Spre- 
‚cher der Opposition, Herr Fritz Erler, 
konzentrierte das Feuer auf Herrn 
Schlamm. Auf die Frage eines Kollegen, 
warum er denn einem abwesenden Pri- 
vatmann diese beisriellose Reklame be- 
sorge, antwortete Abgeordneter Erler 
(laut dem „Stenographischen Protokoll 
des Deutschen Bundestages“): „Haben Sie 
die Beifallsstürme bei Herrn Schlamm er- 
lebt?“ Und: „An jeder Universität!“ 


Ih weiß genau, wovon Herr Erler 
spricht — aber weiß er es? Denn er 
sprach vom Grundgesetz, und er machte 
verknüllte Andeutungen, daß ich es ver- 
letze. Er verlangte nicht etwa, daß ein 
Ermittlungsverfahren gegen mich einge- 
leitet werden solle — er begnügte sich, in 
parlamentarische Immunität gehüllt, mit 
juristisch unverbindlichem Gerede. Ic 
besitze keine Immunität. Aber ich bin 
Bürger eines demokratischen Rechtsstaa- 
tes, und ich befinde mich in Deutschland, 
einem demokratischen Rechtsstaat. Die 
Macht des Abgeordneten Erler gegen 
mich geht genauso weit wie sein Argu- 
ment — und nicht einen Fußbreit darüber 
hinaus. 

Was also ist das Argument des Herrn 
Erler? Daß ich mit der Vertretung meiner 
Ansichten (vor jedem Deutschen, der sie 
zu hören wünscht) : „die Führung eines 
Angriffskrieges vorbereite“. Das ist so 
unwahr, wie es die Verdächtigung wäre, 
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da®% Herr Erler mit der Vertretung seiner 
Ansichten (vor jenen Deutschen, die sie 
zu hören wünschen) die Errichtung eines 
Polizeistaates vorbereite. Gewiß ist es 
denkbar, daß die Sowjets die Politik, die 
ih empfehle, mit einem kriegerischen 
Angriff auf den Westen beantworten 
könnten — ebenso wie die Besorgnisse 
des Herrn Erler vor jenen bösen Narren, 
die sich nach Polizeiverboten und Bücher- 
verbrennungen sehnen, für ihre monoma- 
nischen Absichten ausgenutzt werden 
könnten. Aber Herr Erler bereitet den 
Polizeistaat ebensowenig vor, wie ich 
den Angriffskrieg vorbereite. 

Was ich vorschlage, steht schwarz auf 
weiß in unabänderlihem Buchdruc zur 
Debatte — und ich will es wiederholen; 
denn dem Deutschen Bundestag sollte es 
wirklich erspart bleiben, sich auh nach 
der verhängnisvollen „Gipfelkonferenz“ 
nochmals mit einer Debatte meines Auf- 
tretens belästigen zu lassen. 


Eine „defensive“ Politik des „Status 
quo“ und der „Koexistenz“ scheint mir 
das sowjetische Überlegenheitsgefühl .in 
gefährlichster Weise zu steigern. Eine sol- 
che Politik scheint mir das Hineinschlid- 
dern in einen von allen Seiten ungewollten 
Krieg ebenso unvermeidlich zu machen, 
wie die „Entspannungspolitik“ der West- 
mäcte im Jahre 1938 den zweiten Welt- 
krieg (den Winston Churchill „den über- 
flüssigen Krieg“ nannte) unvermeidlich 
machte. Die einzige Hoffnung, diesen 
Krieg zu vermeiden, hätte in der glaub- 
haften Bereitschaft der Westmächte ge- 
legen, Hitlers Anspruch auf die Welt zu 
zerbrechen. Und die einzige Hoffnung, 
die Sowjets von dem katastrophalen 
Fehlurteil abzuhalten, daß der Westen 
sih in „Koexistenz“ und Nachgiebigkeit 
ershöpfen werde — die einzige Hoffnung, 
den Krieg zuvermeiden, scheint mir 
die glaubhafte Entschlossenheit des 
Westens zu sein, für seinen unteilbaren 
Freiheitsanspruch alle Kraft einzusetzen. 

Das sind meine Ansichten. Es steht 
Herrn Erler frei, ein Ermittlungsverfah- 
ren zu beantragen, das klarstellen 
könnte, ob der glaubhafte westliche An- 
spruch auf unteilbare europäische Frei- 
heit das deutsche Grundgesetz verletze. 
Wenn das (sehr wider mein Erwarten) so 
wäre, dann hoffe ich, daß der Sozialist 
Erler vorschlagen wird, das deutsche 
Grundgesetz zu ändern. ' Inzwischen 
würde ich ihm vorschlagen, die Debatte 
von jenen Anklängen an eine kindische 
Vergangenheit zu säubern, die hinter 
allem Geschehen eine Verschwörung der 
„Weisen von Zion“ vermutete. Das ist 
die Geschichtsauffassung von Primitiven. 
Herr Erler sollte seine Fraktionskollegen 
davon abhalten, in mein Auftreten „Auf- 
traggeber“ hineinzugeheimnissen. Ich 
spreche und schreibe in niemandes 
Auftrag. Ich spreche und schreibe für 
mich. Meine Honorare (und sie sind recht 
anständig) werden von den Verlegern 
meiner Druckschriften und den Veran- 
staltern oder den Besuchern meiner Vor- 
träge bezahlt. Es gibt keine „Weisen von 
Bonn“, die meine Tätigkeit lenken. Und 
wenn der Abgeordnete Erler sich einmal 
mit dem Monsignore Hoster gründlich 
ausspräche, dann könnten sie einander 
vielleicht helfen, eine Debatte mit Argu- 
menten durchzuhalten. 
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m 1.Mai 1958 geschieht abends um 

zehn Minuten vor elf etwas, das 

gut anderthalb Jahre später — 

also in unseren Tagen — den 
Schwurgerichtssaal von Genf zur Welt- 
bühne machen wird. 


Marie Zumbacd, die Frau des 62 Jahre 
alten Landmaschinen-Händlers ' Charles 
Zumbac in Plan-les-Ouates in der Nähe 
von Genf, kommt vom Nähkränzchen zu- 
rück. Das Haus der Zumbachs am Che- 
min des Voirets Nr. 29 liegt ziemlich 
einsam außerhalb des eigentlichen Ortes. 
Frau Zumbac sieht, daß die Lampe über 
dem Hauseingang brennt und daß ein 
graues Fahrrad am Gartenzaun lehnt. Als 
sie durch den Garten auf ihr Haus zu- 
geht, stürzt ihr ein Mann entgegen, der 
— wie sie später aussagt — etwa einsacht- 
zig groß und schwarzhaarig ist und eine 
Jacke trägt. Dieser Mann hat eine Pistole 
in der Hand und feuert zweimal auf Frau 
Zumbach, als sie versucht, den Weg durch 
den Gaften zurückzulaufen. Sie ist über 
sechzig und etwas schwach auf den Bei- 
nen. Der eine Schuß trifft sie in die 
Schulter und schleudert sie zu Boden. 
Während der Mann das Fahrrad ergreift 
und eilig davonfährt, gelingt es der ver- 
wundeten Frau Zumbad, sich aufzu- 
rappeln,/lauthals um Hilfe zu rufen und 
sich in das Haus zu schleppen. Dort fin- 


in Dr. 


det sie ihren Mann Charles reglos am 
Boden liegen. Er ist tot. 


Etwa eine Stunde später trifft die 
Mordkommission ein. Auch der Genfer 
Generalstaatsanwalt Cornu und der Po- 
lizeipräsident Knecht fahren zum Tiaitort. 
Ein abgerissener Mantelknopf wird auf 
der Straße, direkt an der Gartentür, ge- 
funden und sichergestellt. Ein Nachbar 
der Zumbachs, der auf die Hilferufe hin 
aus dem Bett aufgestanden und ans !'en- 
ster getreten ist, will bemerkt haben, daß 
der Mann auf dem Fahrrad im Zickzack- 
kurs gefahren ist, daß die Radla'npe 
geflackert hat, und daß ein schleifendes. 
Geräusch an der Radkette zu hören ge: 
wesen ist. 


Der Generalstaatsanwalt Cornu sieht 
mit eigenen Augen, daß der Leichnam 
Charles Zumbachs gräßlich zugerichtet 
worden ist. Wie der Polizeiarzt feststellt, 
ist Zumbach von vier Pistolenschüssen 
getroffen worden, außerdem wurde mit 
einem Messer auf ihn eingestochen. 


Inzwischen sind die beiden Söhne nach 
Hause gekommen. Henri und Andre Zum- 
bach erfahren erst an der Tür, was 8° 
schehen ist. Sie werden gefragt, ob sie 
etwas zur Aufklärung des Verbrechens 
beitragen können. Andre Zumbach sieht 
sich im Hause um und bittet dann den 
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Ein Bericht 
von Günter 


Jaccoud einen 


ist das Zuchthaus-Urteil 


Polizeipräsidenten Knecht und den Un- 
tersuchungsrichter Moriaud um ein Ge- 


Spräch unter sechs Augen. 


Anc:& Zumbach sagt ihnen, daß sein 
Vater die Gewohnheit hatte, niemals die 
Zimmer seiner Söhne in deren Abwesen- 
heit zu betreten. Wenn er aber in seinem, 
1 Zimmer getötet worden sei — 

die Schranktür war offen, einige Sachen 

durchwühlt —, läge somit die Vermutung 
‚nahe, daß der Unbekannte gar nicht den 
alten Zumbach habe umbringen wollen, 
sondern vielmehr ihn selber, den Sohn. 


Und dann nennt Andre Zumbach den 
Namen Jaccoud. Er berichtet dem Polizei- 
Präsidenten und dem Untersuchungsrich- 
ter von seiner Bekanntschaft mit Fräulein 
Linda Baud, der langjährigen Geliebten 

$ Dr. Jaccoud, von den anonymen 
Briefen, die er zusammen mit Aktfotos 
Linda Bauds erhalten habe, und davon, 
überzeugt sei, Jaccoud sei der 
Absender der Briefe. Vielleicht sei er der 
Täter? Vielleicht habe er mit Gewalt die 
anonymen Briefe zurückholen wollen 
und sei dabei von dem alten Zumbach 


Andr&s 


daß er 


überrascht worden? 


Nach dieser ungeheuerlichen Verdächti- 
$ung des Andr& Zumbach, der mit einem 


ulein Magnin verlobt 
Verhältnis = Linda 


War sie es wert? Diese Frau 
hier, Linda Baud, war fast 
ein Jahrzehnt hindurch die 
Geliebte des Genfer Anwalts 
und Politikers Pierre Jac- 
coud. Wegen dieser Frau hat 
er alles aufgegeben: Familie, 
Karriere, Moral — alles. Hat 
Menschen 
getötet? Die Geschworenen 
sagen ja. Aber in diesem 
aufregendsten Prozeß der 
Nachkriegszeit gab es nur 
Indizien und keine Zeugen 
des Verbrechens. Vielleicht 
am 
Ende sogar ein Justizirrtum? 


Baud vor mehr als 


Dahl 


ist und sein 


Deshalb werden Millio- 
nen Meterd-c-fixgekauft! 
Und wer es einmal in sei- 
ner Wohnung verarbei- 
tet hat, kauft wieder 
d-c-fix, die unglaublich 
vielseitige Selbstklebe- 
folie.Sieklebt ohneHiilfs- 
mittel auf jeder glatten 
Fläche. Schutzpapier ab- 
ziehen, Folie auf Unter- 
grund legen, andrücken; 
d-c-fix klebt von selbst 
— eine saubere Sache! 


Die Auswahl war 
noch nie so groß! 


In über 200 Farben, Mu- 
stern und Motiven führt 
der Fachhandel und füh- 
ren Warenhäuser d-c-fix. 
Jeder Wunsch kann er- 
füllt werden! Der Mar- 
kenname d-c-fix steht 
groß und deutlich auf der 
Papierrückseite. Achten 


Sie darauf beim Einkauf. 


In Dänemark, Norwegen, Schweden, 
Holland, Osterreich, Italien und der 
Schweiz 


. überall gibt's d-c-fix. 


Selber mal 
ausprobieren! 
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DIE SELBSTKLEBEFOLIE 
MIT FÜNF GUTEPUNKTEN 


verschönt u faentas 
Aormorenla 


nach Geheimrat Prof Dr 


Sauverbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
e7 Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
.  CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
> Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: ‚Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau.‘' Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- = 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch jede 
Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 


„Nachtcreme“ — ..Tagescreme’‘ und ..Nachicreme - extra fell'‘ (für trockene Haut) 


HORMOCENTA in. guten Fachgeschäften, Parfümerien, Apotheken 


rhace 


TANDSK 


groken, 
torbigen 


84se tigen 
MODELLKATALOG 
mit Stoflmustern 


Sterngasse 3 Abteiluna 
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Der 
Gillette- 
Klingenspender 


ist handlich 


Sie brauchen die BLAUE GILLETTE 
nicht mehr auszuwickeln. Die Klinge 
ist gebrauchsfertig und gleitet durch 
einen Daumendruck in den Apparat. 


schützt die Klinge 


Eine hauchdünne Ölschicht umhüllt 
jede Klinge. Dank einer exakten Gleit- 
führung im Spender kommen die un- 
vorstellbar feinen Schneiden mit dem 
Gehäuse nie in Berührung. 


ist praktisch 


Auf der Rückseite gibt es ein Fach für 
verbrauchte Klingen. Das alte Pro- 
blem „wohin damit?” ist endlich gelöst. 


KLINGE 


IEBEN 


Das sind wirkliche Vorteile, weil sie 
die glatte, erfrischende Naßrasur mit 
der BLAUEN GILLETTE noch beque- 
mer machen. Dabei kosten 10 BLAUE 
GILLETTE im Klingenspender nicht 
mehr als im Päckchen: DM 2, - 


Blaue 
_Gillette 


Das Abgründige 


in Dr. Jaccoud 


sechs Monaten gelöst hat, beenden der 
Richter, der Staatsanwalt und die Polizei 
ihre Arbeit am Tatort in Plan-les-Ouates, 
acht Kilometer südlich vom Genfer Stadt- 
zentrum. Der Mann, der einmal Minister 
werden sollte, wurde eines gemeinen 
Verbrechens bezichtigt. 


* 


An einem der nächsten Tage erscheinen 
höfliche Polizisten zu einer diskreten 
Haussuchung bei Jaccoud, der zu der Zeit 
in Stockholm ist. 


Am 19. Mai 1958, also knapp drei Wochen 
später, hält morgens um sieben Uhr eine 
schwarze Limousine vor der Wohnung 
des Rechtsanwalts Dr. Pierre Jaccoud in 
der Rue Monnetier Nr. 6 in Genf. Der 
Polizeiinspektor Goebler und ein weiterer 
Beamter steigen aus und gehen vor dem 
Haus auf und ab. Fünf Minuten nach acht 
verläßt Jaccoud seine Wohnung. Er trägt 
einen elegant geschnittenen dunkelgrauen 
Maßanzug unter dem hellen Mantel. Die 
Farbe seines Stetson-Hutes entspricht der 
schwarzen Hornbrille, die wie ein Gerüst 
auf seinem schmalen Gesicht sitzt. In der 
rechten Hand hält er eine dicke Akten- 
tasche. 


„Guten Morgen, Maitre Jaccoud*, sagt 
Inspektor Goebler, „wir bedauern, aber 


Der letzte Auftritt des todkranken 
Jaccoud vor Gericht. Seine stete 
Beteuerung „Ich bin unschuldig!“ 
überzeugte die Geschworenen nicht 


wir müssen Sie bitten, mit uns zu kom- 
men.“ Maitre Jaccoud — in der Schweiz 
und in Frankreich ist „Maitre* (= Mei- 
ster) die Anrede eines Rechtsanwalts — 


ist ärgerlich — „Ich habe jetzt keine Zeit“, 


sagt er, „ich muß zum Juristenkongreß 
nach Interlaken und einen wichtigen Vor- 
trag halten.“ - 

„Trotzdem ...“, sagt Inspektor Goebler. 

Jaccoud steigt in den Wagen. Er sitzt 
hinten, zwischen den beiden Beamten. 
Goebler sieht, wie er langsam mit der 
Rechten in die Jackentasche greift und 
darin herumsucht. Dann führt er blitz- 
schnell die Hand zum Mund und steckt 
etwas zwischen die Lippen. Als die Beam- 
ten seine Handgelenke umklammern, 
schluckt er bereits. 


„Dachten Sie, ich will mich vergiften?“ 
fragt er ironisch. „Keine Angst. Es ist nur 


ein Beruhigungsmittel. 
überarbeitet.“ 


Im Zimmer des Polizeipräsidenten 
Knecht — einem vierschrötigen, gedrunge- 


Ich bin etwas 


nen Fünfziger — sind mehrere Polizei- - 


offiziere versammelt. Ihre Nervosität 
kann Jaccoud nicht verborgen bleiben. 
Noch ist Jaccoud der Präsident der Genfer 
Anwaltskammer, Vizepräsident der Ener- 
gieversorgung, Beirat des Rundfunks, 
Führer der Radikalen Partei, Stadtrat, 
Aufsichtsrat ungezählter Konzerne und 
Gesellschaften — und der gefürchtetste 
Jurist des Kantons Genf. Wenn man ihn 
hier falsch verdächtigt — die Folgen sind 
nicht auszudenken. 


Die Häscher sind hinter ihm her 


„Nun, was ist los?“ eröffnet Jaccoud 
die Unterhaltung. Er steht vor den ande- 
ren, mit anmaßendem Lächeln, unnahbar 
und sehr sicher. 


„Hier stellen wir die Fragen“, sagt ein 
junger Offizier kühl und unbeeindruckt. 
Die anderen halten den Atem an. 


Dann beginnt dieses Gespräch, das ein 
Polizeistenograph mitschreibt und das 
später im Prozeß gegen Jaccoud zwischen 
dem 18. Januar und 5. Februar 1960 oft 
Gegenstand der Verhandlung sein wird. 


Polizeipräsident Knecht: „Ihren Namen, 
bitte.“ 


Jaccoud: „Sie sollten ihn kennen.“ 


Knecht: „Wir haben hier gewisse For- 
malitäten zu erfüllen.“ 


Plötzlich fällt Jaccoud auf einen Stuhl. 
Sein Gesicht verliert jede Farbe, mit zit- 
ternden Händen nimmt er die Brille ab 
und bedeckt seine Augen. Die Tabletten, 
die er im Polizeiauto geschluckt hat, tun 
offensichtlich ihre Schuldigkeit. 


„Sagen Sie mir, was Sie von mir wün- 
schen“, murmelt er verstört. 


Knecht: „Legen Sie ein Geständnis ab, 
Jaccoud!* 


Jaccoud schüttelt den Kopf. Sie legen 
ihm einen Bericht vor über die Unter- 
suchungen des Dr. Hegg, Leiter des Wis- 
senschaftlichen Instituts der Genfer Po- 
lizei. Er hat herausgefunden, daß der vor 
Zumbachs Garten gefundene Knopf der- 


jenige sein muß, der an Jaccouds Gabar- 
dinemantel fehlt. 


Als der Name Dr: Hegg fällt, horcht 
Jaccoud auf. „Der?“ sagt er mit gering- 
schätzigem Hohn, „ich kenne Hegg genau. 
Er hat keine Ahnung.“ 


Beim Prozeß wird die Qualifikation 
Heggs noch einmal zur Sprache kommen. 
Die Verteidiger Jaccouds haben nämlich 
nur ein gewisses Lächeln dafür übrig. 
Aber der Anwalt der Familie Zumbach, 
Maitre Yves Maitre (sein Familienname 
lautet Maitre, ebenso wie sein Titel) wird 
einen geschickten Schachzug tun. Er wird 
einen Zeitungsartikel über die bedeuten- 
den wissenschaftlichen Fähigkeiten des 
Dr. Hegg verlesen. Der Verfasser dieses 
Artikels ist kein anderer als Jaccoud, den 
Hegg vor mehreren Jahren zu seinem Ver- 
teidiger bestellt hatte. 


Es scheint, als haben die Tabletten nur 
kurze Zeit gewirkt. Jetzt fällt die graue 
Müdigkeit von ihm ab. Er setzt die Brille 
auf und fixiert den Polizeipräsidenten. 
Dann sagt er leise, aber mit gefährlicher 
Deutlichkeit: „Ich kenne alle und jeden in 
dieser Stadt. Ich weiß über jeden Anwalt, 
jeden Beamten, über jeden, verstehen 
Sie, genau, was er kann, was er getan hat 
und was er wert ist. Und ich will Ihnen 
eins sagen: So viel Dummheit und Man- 
gel an gesundem Menschenverstand wie 
in Ihren Untersuchungen und den daraus 
gezogenen Schlüssen habe ich überhaupt 
noch nicht erlebt.“ 


Es ist ein paar Sekunden ganz still. Alle 
spüren, daß Jaccoud soeben zu weit ge- 
gangen ist. Nur er selbst spürt es nicht. 

Polizeipräsident Knecht: „Gegen Sie 
liegt ein. Haftbefehl vor. Untersuchungs- 
richter Moriaud hat ihn unterzeichnet.“ 


Jaccoud lacht böse auf: „Ausgerechnet 
Moriaud! Ich habe ihm seinen Posten 
verschafft.“ 

Immerhin ist es der gleiche Moriaud, 
der dem alten Studienfreund am nächsten 
Tag — am 20.Mai also — Urlaub aus der 
Haft gibt, damit er als Anwalt einen 
entscheidenden Termin in einem Zivil- 
prozeß wahrnehmen kann. Moriaud ent- 
schließt sich dazu, obgleich etwas sehr 
Merkwürdiges geschehen ist: Von einem 
Juristenkongreß, der in der zweiten Mai- 
woche in Schwedens Hauptstadt Stock- 
holm stattfand, kehrte Jaccoud mit 
gebleichten Haaren zurück. Als seine 
Freunde ihn darauf ansprachen, haite er 
eine plausible Erklärung zur Hand: Ein 
sprachlihes Mißverständnis! Er habe 
nach einem Haarwuchsmittel gefrägt - 
und das sei nun dabei herausgekommen. 

Schenkt der Untersuchungsrichter Mo- 
riaud dieser Erklärung Glauben? Jeden- 
falls gibt er Jaccoud Urlaub. Und ob- 
wohl Jaccoud genau weiß, daß vier Kri- 
minalbeamte seinetwegen im Gerichtssaal 
sind und ihn nicht aus den Augen lassen, 
sind seine Argumente in dieser schwierl- 
gen, für seinen Mandanten fast aussichts- 
losen Sache so stichhaltig, daß er den Pro- 
zeß gewinnt. Es ist sein letzter Prozeß, 
den er als Anwalt führt. Noch einer steht 
ihm bevor, der größte seines Lebens. 
Aber darin ist er der Angeklagte. 


* 


In den zwanzig Monaten zwischen dem 
Verbrehen an Charles Zumbach am 
1. Mai 1958 und dem Beginn des Mord- 
prozesses gegen Dr. Pierre Jaccoud am 
18. Januar 1960 wird ein Apparat ın Be- 
wegung gesetzt, der in der Geschichte der 
Strafjustiz seinesgleichen sucht. : 

Die Staatsanwaltschaft will beweisen, 
daß kein anderer als Pierre Jaccoud den 
alten Zumbach auf dem Gewissen hat. 
Aber trotz aller Anstrengungen kann die 
Anklagevertretung eines nicht beibrin- 
gen: Tatzeugen. Es gibt keine. Als Char- 
les Zumbach am 1. Mai getötet wurde, 
war außer ihm niemand im Haus, und e$ 
war dunkel. Es gibt nur Vermutungen, 
Verdachtsmomente, Indizien — die gi 
dings sind erdrückend und sprechen da 
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für, daß Jaccoud der Täter war. Aber es 
sind Indizien und nicht mehr. 


Am 18. Januar 1960, einem Montag, be- 
ginnt in Genf der Schwurgerichtsprozeß 
gegen Dr. Pierre Jaccoud. Auf der Ge- 
schworenenbank sitzen sieben Männer 
und fünf Frauen aus dem Volke, und 
zwar ein Techniker, ein Tischler, ein Me- 
chaniker, ein Eisenbahner, ein Straßen- 
arbeiter, ein Juwelier, ein Gastwirt, eine 
Hausfrau, eine Arbeiterin, eine Hausfrau, 
eine Sekretärin, eine Hausfrau. Außer 
der 39 Jahre alten Sekretärin sind alle 
verheiratet und zwischen 42 und 58 Jahre 
alt. Sie müssen mit einfacher Mehrheit 
befinden, ob der Angeklagte schuldig ist 
oder nicht. Die „Zwölf Geschworenen“ in 
Amerika (man erinnert sich an diesen 
Film) müssen hingegen ihr Urteil ein- 
stimmig sprechen. 

Der eigentliche Führer der ganzen Ver- 
handlung ist der Gerichtspräsident. Er 
sitzt einsam in der Mitte des Gerichts. 
Bei ihm laufen alle Fäden zusammen. 
Wenn die zwölf Geschworenen über ihren 
„Wahrspruch“ (so heißt das Urteil in der 
Schweiz) beraten, ist er nicht dabei. Erst 
wenn bei einem „schuldig“ über das Straf- 
maß beraten wird, zählt auch seine 
Stimme. 

In Deutschland ist es anders. Das 
Schwurgericht besteht aus sechs Laien- 
richtern, denen drei Berufsrichter beigege- 
ben sind. Diese drei sind bei der Urteils- 
findung stimmberechtigt und beraten die 
Geschworenen aus der Praxis ihrer Erfah- 
rungen heraus. Eine weitere, ganz erheb- 
lihe Abweichung der Schweizer Straf- 
prozeßordnung etwa von der angelsächsi- 
schen geht aus diesem Beispiel hervor: 

Im Verlauf des Prozesses fragt der Prä- 
sident des Schwurgerichts, Edouard Barde, 
eine als Zeugin geladene Freundin der 
Linda Baud: „Ist Ihrer Meinung nach Herr 
Andre Zumbach der Grund für die Ent- 
fremdung zwischen Fräulein Baud und 
dem Angeklagten?“ 

Diese Frage wäre bei uns, in Eng- 
land und in den USA nicht erlaubt, denn 
sie verlangt als Antwort eine persönliche 
Meinung anstatt die Mitteilung dessen, 
was man kennt und weiß. Der Ge- 
rihtsberichterstatter Gösta von Uexküll 
folgert daraus: „Solche Suggestivfragen 
nach dem persönlichen Urteil von Außen- 
stehenden müssen sich eher gegen den 
Angeklagten als zum Nutzen der Wahr- 
heitsfindung auswirken.“ 

Die fünf Frauen unter den zwölf Ge- 
shworenen blickten den Angeklagten 
Jaccoud mit kühler Neugierde an, als er 
ihnen am 18. Januar zum erstenmal ge- 
genübersitzt. Diese Kühle hat einen fast 
delikaten Grund: Im Schweizer Kanton 
Genf wurde nämlich erst im Jahre 1952 
die Geschworenenbank den Frauen ge- 
öffnet. Im Großen Rat — das ist das Genfer 
Parlament — gab es damals hitzige De- 
batten. Der schärfste Gegner der neuen 
Regelung - war kein anderer als der 
Rechtsanwalt Dr. Jaccoud! 

Nun also sitzt er den Geschworenen 
gegenüber. Kann dieser Mann die Sym- 
pathien der zwölf haben? Unmöglich. Sie 
alle sind „kleine Leute“ im besten Sinne 
dieses Wortes. Ihre Moralbegriffe im 
puritanischen Genf sind unerbittlicher als 
die des „großen Jaccoud“. Auch wenn 
Jaccoud den alten Zumbah nicht um- 
gebracht hat: In ihren Augen hat er ver- 
spielt. Ein Mann, der eine Familie hat 
und seine Frau durch neun Jahre betrügt, 
ist von vornherein schuldig. Ein gefähr- 
liher Schleier der Voreingenommenheit, 
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Die Frauenzeitschrit FÜR SIE 
lädt ein zum Modebummel in 
den Frühling und Sommer 1960. 
Das Heft 5 zeigt Ihnen in einer 
großen Modeschau das Schön- 
ste der neuen Saison. Und noch 
etwas bietet Ihnen FÜR SIE: 
40 bezaubernde Modelle zum 
Nachschneidern und einen Gut- 
schein für einen Modellschnitt. 
Auch dieses umfangreiche Heft 
zum normalen Preis von 75 Pf 


Die liebenswerte Zeitschrift für liebenswerte Frauen 
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Für 
Musikkenner: 


Die festliche Jubiläums-Kassette 


ALLE NEUN SINFONIEN 
ter Dirigenten, Orchester und 
landı, 

48” 
® 
MUSIKLEXIKON 

werken und vollständigen Ein- 
Kassetten mit mehrfarbigem 
HANDBUCH DER MUSIK 


Ludwig van Beethoven 
auf 30-cm-Langspielplatten 
in der Interpretation namhaf- 
Solisten. 
Der große Erfolg auch im Aus- 
Preis des 
Gesamtwerkes nur 
DAS KLINGENDE 
bestehend aus 156 ausge- 
wählten, ungekürzten Meister- 
zelsätzen auf 16 Hi-Fi-Lang- 
spielplatten, 30 cm %, in drei 
Kunstdruck-Titelblatt und 
Goldprögung und einem 
(großes Lexikon-Format, reich illu- 
striert, in Kunstleder gebunden). 


Bezug (ohne Anzahlung) auch 

gegen 18 Monatsraten 

zu je nur 1 5 > 
Bitte fordern Sie kostenlose und für 
Sie unverbindliche ausführliche Intor- 
mationen (Postkarte mit Absender 
genügt) an beim 


RING DER MUSIKFREUNDE 
KOLN AM RHEIN 
APOSTELNSTRASSE 17 


... damit das 
Maskenfest zur 
echten Freude wird. 


Sie fühlen sich sicherer, 
wenn Achsel und Beine 
glatt und ohne stören- 
de Haare sind. 


Es erhöht Ihre 
Sympathien, man wird 
Sie beneiden. Dieses 
Glück gibt Ihnen 


der hautsch d 
Haarentferner ohne 
störenden Geruch 
... wie eine 

Creme anzuwenden - 
in Minuten wirksam. 


Große Tube DM 1.95 “ 
a 


OLIVIN WIESBADEN 


TEPPICH 


der Woche 


rnay-Teppiche 


Im Herstellungswerk dieses begehr- 
ten Teppichs wird nicht nur gewebt, 
sondern die Rohwolle auch gefärbt 
und versponnen - also alles in einer 
Hand. Darin liegt das Geheimnis 
der niedrigen Preise für Neapel. 
Größe: ca. 60x13%0 cm DM 18,-, ca. 
%0x180 cm DM 39,30, ca. 160x245 cm 
DM 102,-, ca. 225x335 cm DM 194,-, 
ca. 250x370 cm DM 226,-, 


(Einschl. Frans.) 5 3,- 


ca. 200x300 cm 
DM 


30%, Nachnahmerabatt oder DM 51,- 
Nachnahme u. DM 102,- acht Wochen 
später. Für alle Markenteppiche 
eilzahlung bis zu 18 Monaten. 
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glichen und heiter sind, 
und wenn Sie schon mal 
Schmerzen haben, sie 
schnell bekämpfen. Nur 
kein griesgrämiges Gesicht 
machen und nicht leidend 
wirken (das mögen 
Männer nicht!) Es gibt 

ja Melabon! Melabon 

hilft so schnell, weil sich 
die sorgfältig aufeinander 
abgestimmten Arzneistoffe 
ungepreßt in der 
geschmackfreien Oblaten- 
kapsel befinden. Und 
Melabon nimmt sich ganz 
leicht. Melabon erhalten 
Sie in jeder Apotheke. 


Gratisprobe vermittelt Dr. Rentschler & Co Laupheim. 


Das Abgründige in 


der sich da unsichtbar zwischen die Ge- 
schworenen und den Angeklagten senkt. 


Der Mann im Krankenstuhl — an Stelle 
der harten Anklagebank — ist ein anderer 
Jaccoud als der hochmütige, ironische, 
der noch am 19. Mai 1958 die Polizeioffi- 
ziere einschüchterte. Dieser hier war 
Jaccoud. Zwei Justizwachtmeister, die 
übrigens dunkelblaue historische Unifor- 
men mit weißen Epauletten, weißem Kop- 
pel, wunderschönen weißen Schulter- 
schnüren und einem Zweispitz auf dem 
Kopf tragen, sind die lebenden Krük- 
ken des Angeklagten. Zwischen ihnen 
schwankt und schlurft er, aus einer schma- 
len Tür neben der Geschworenenbank 
kommend, in den halbrunden Saal, der 
unten und auf der Empore etwa 400 Men- 
schen Platz bietet. Und dennoch: Dieser 
Jaccoud von heute, todkrank, mit zer- 
mürbten Nerven, schweren Kreislaufstö- 
rungen und Muskelschwäce - die An- 


Dr. Jaccoud 


wesenheit eines Arztes und einer Kran- 
kenschwester ist notwendig — hat eine 
gewisse Noblesse im Verfall. Sein dunkel- 
grauer Flanellanzug, den er seit zwanzig 
Monaten trägt, ist noch immer elegant. 
makellos gebügelt und gebürstet. Ein 
Ästhet im Krankenstuhl. Ein Ausgestoße- 
ner mit Stil, auch in der tiefsten Niede- 
rung, die er nunmehr erreicht hat. 


Es soll hier nicht der Ablauf des sieb- 
zehn Tage währenden Prozesses geschil- 
dert — es soll aber gezeigt werden, wir 
dieser Gerichtssaal im Genfer Justizpalast 
zur Arena prominenter Gelehrter wird. 
Wenn sich die Fachsimpeleien der Wis- 
senschaftler im luftleeren Raum verlieren, 
dann müssen alle, die an diesem Prozeß 
beteiligt sind — der Angeklagte, das ge- 
samte Gericht, der Generalstaatsanwalt, 
die Verteidigung, die Journalisten und die 
Zuhörer — kopfschüttelnd ihre Verständ- 
nislosigkeit eingestehen. 


Generalstaatsanwalt Cornu, der Löwe von Genf 


Am linken Ende des halbrunden Rich- 
tertisches hockt „der Löwe von Genf“, 
der 70jährige Generalstaatsanwalt Char- 
les Cornu. Es ist sein letzter Auftritt. 
Wenn dieser Prozeß gegen Jaccoud vor- 
bei ist, geht er in Pension. Ein alter 
Mann mit Tränensäcken und herabhän- 
genden Backen, ein zorniger, aber maß- 
voller und höflicher alter Mann. Der eng- 
lische Schauspieler Charles Laughton oder 
dessen französischer Kollege Michel Si- 
mon könnten ihn vortrefflich darstellen, 
wenn der Fall Jaccoud jemals verfilmt 
wird — und wer zweifelt daran? 


Cornu und Jaccoud duzen sich. Der An- 
geklagte macht_mitunter etwas abgebrüht 
davon Gebrauch. Als von dem Dolch die 
Rede ist, mit dem Jaccoud den alten Zum- 
bach erstochen haben soll, wird die Frage 
behandelt, wo er die Waffe in seiner 


Wohnung aufbewahrt haben könnte. Da 


reckt sich Jaccoud in seinem Stuhl auf 
und ruft dem Generalstaatsanwalt zu: 
„Aber lieber Cornu, du kennst doch meine 
Wohnung, du warst doch oft bei mir zu 
Gast. Einmal hatte ich sogar die Ehre, 
dich mit deiner Frau Gemahlin zum Essen 
bei mir zu sehen.“ 


Er macht es dem Generalstaatsanwalt 
schwer — aber darin liegt dann die Größe 
dieses Alten, der 35 Jahre lang in diesem 
Saal die Anklage vertreten hat und der 
jetzt zornig, aber beherrscht sagt: 


„Meine Aufgabe als Staatsanwalt ist 
schwierig und drückend, weil ich den An- 
geklagten gekannt habe. Wir hatten für- 
einander eine gegenseitige Hochachtung. 
Ich hatte ein sehr liebenswürdiges Ver- 
hältnis mit dem Vorsitzenden der An- 
waltskammer. Das. bedeutet nicht, daß 
meine Amtspflicht darunter litt. Ich glaube 
aber sagen zu können, daß ich nicht ein 
intimer Freund war. Ich schulde den Ge- 
schworenen diese Erklärung. Ich wurde 
durch den Vorsitzenden der Anwalts- 
kammer in meiner Eigenschaft als Staats- 
anwalt eingeladen. Ich kam nie als per- 
sönlicher Freund. Pierre Jaccoud hat im 
übrigen auch nie die Schwelle meiner 
Wohnung überschritten. Ich bin hier, um 
Pierre Jaccoud anzuklagen, den schreck- 
lichen Mord an Charles Zumbach began- 
gen zu haben.“ 


Die Verteidigung des Angeklagten Jac- 
coud liegt in den Händen von drei Män- 
nern, die schon vom zweiten Prozeßtage 
an die „Drei Musketiere“ genannt werden. 
Einer von ihnen, der Chefverteidiger 
Maitre Rene Floriot aus Paris, der beste 
unzweifelhaft, hat nicht die Sympathien 
der Geschworenen und der Genfer Öffent- 
lichkeit. Floriot ist ein Star, und er weiß 
es und macht sein Startum zu einem Pro- 
grammpunkt. Er ist den Genfern zu ge- 
schmeidig, zu brillant, zu clever. Er ähnelt 
in Äußerlichkeiten dem Angeklagten ganz 
erstaunlich: die gleiche breitgefaßte Brille, 
etwa das gleiche Alter, die gleiche Statur 


‚und die gleichen zurückgekämmten glat- 


ten dunklen Haare. Floriot ist der Star 
unter den französischen Strafverteidi- 
gern; Junggeselle, ständig umschwärmt 
von sehr jungen Frauen, mit einem prot- 
zigen Sportwagen, den er mit einem gol- 
denen Schlüssel startet. Er hat rund 300 
Prozesse geführt und fast alle gewonnen. 
Er hat den Mordprozeß Domenici im 
Jahre 1953 übernommen, er hat die Gift- 
mörderin Marie Besnard verteidigt und 
den deutschen Botschafter des Dritten 
Reiches bei der Vichy-Regierung, Otto 


Abetz. Und nun verteidigt er Pierre 
Jaccoud, seinen Kollegen. 


Floriot hat die Sondererlaubnis erwirkt, 
sich im Genfer Gerichtssaal in seine An- 
‘ waltsrobe zu hüllen. Das ist hier nicht 
üblich. Der Präsident, der Staatsanwalt 
und die Verteidiger tragen zu gestreiften 
Hosen schwarze Gehröcke und silber- 
graue Krawatten. Maitre Floriot aber hat 
seine Auftritte in weiter schwarzer Robe, 
deren Schal mit weißem Hermelin abge- 
setzt ist. Auf seiner Brust leuchtet das 
rote Band der französischen Ehrenlegion. 
Niemand kann es übersehen. 


„Ich bin nach Genf gekommen, um den 
vielleicht sensationellsten Justizirrtum 
der letzten hundert Jahre aus der Welt 
zu schaffen“, hat er bei seiher Ankunft 
erklärt, nicht eben zurückhaltend. Solche 
Töne hören sie hier nicht gern. Als Flo- 
riot einmal einen Genfer Polizeiinspektor, 
einen Zeugen der Anklage, in die Zange 
nimmt und so rabiat in Widersprüche 
. verwickelt, daß er stotternd und schwit- 
zend das völlige Versagen bei den Vor- 
untersuchungen eingesteht, da springt 


- Maitre Yves Maitre, der Anwalt der Fa- 


milie Zumbach, entrüstet auf und ruft: 
„Solche Methoden waren bisher bei uns 
nicht bekannt.“ 


Floriot hat für den Kollegen einen 
höhnischen Trost: „Dann haben Sie also 
etwas dazugelernt. Hoffentlich vergessen 
Sie es nicht!“ 


Dieser etwas farblose, des Redens nicht 
so gewandte Rechtsanwalt Maitre hat 
diesen Hieb des Stars aus Paris nicht ver- 
gessen. Vier Tage später zitiert er eine 
Stelle aus einem Buch, das Floriot selber 
verfaßt hat, wobei er zu dem Schluß 
kommt, das günstigste Verhalten sei für 
einen Angeklagten immer, nichts einzu- 
gestehen. Wenn er lange und beharilich 
leugne, dann werden bei den Geschwore- 
nen Zweifel am Beweismaterial wac, 
die dem Angeklagten von Nutzen seien. 
Maitre, mit einem ironisch-kühlen Blick 
auf Floriot: „Im Fall Jaccoud ist, weiß 
Gott, nach diesem Rezept zur Genüge ver- 
fahren worden.“ 

Jaccouds Musketiere 

Die beiden anderen der „Drei Muske- 
tiere“, die Jaccoud verteidigen, sind Jie 
Rechtsanwälte Dupont-Willemin, als Nach- 
folger Jaccouds derzeitiger Präsident «er 
Genfer Anwaltskammer, und Raymond 
Nicolet. Dieser schwarzhaarige, mit brei- 
ten schwarzen Augenbrauen bebuschte 
Nicolet, der wie ein ernster Käfer aus- 
sieht, ist die eigentliche Seele der Vertvı- 
digung, ein Mann nach dem Herzen ce! 
Genfer. Sein Name wird in die Geschichte 
der großen Prozesse eingehen. Er ist e!n 
Freund Jaccouds, und er hält es für nötis, 
in seinem Plädoyer zu sagen, daß „dieser 
Prozeß auf der Straße geführt wurde", 
daß alles, was gegen den Angeklagten 
spricht, breitgetreten, alles ihn Entlasten- 
de unter den Tisch gewischt würde. Er 
erklärt ferner, daß alle drei Verteidiger 
diesen Prozeß ohne jedes Honorar führen, 
denn Jaccoud sei ruiniert. Die Gutachter 
der Verteidigung hätten ein Vermögtn 
verschlungen. 

* 


Damit die Geschworenen sich ein Bild 
von der Persönlichkeit des Angeklagten 
machen können, damit sie überhaupt wis‘ 
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sen, mit wem sie es, klinisch betrachtet, 
zu tun haben, werden drei Psychiater 
bemüht. 


Alle drei Ärzte — Dr. Mutrux aus Genf, 
Dr. Schneider aus Lausanne und Dr. Rig- 
genbach aus Neuchätel — kommen zu dem 
gleichen Ergebnis: „Jaccoud ist eine neu- 
rotische Persönlichkeit, überempfindlich, 
beeindruckbar, egozentrisch, hochintelli- 
gent, impulsiv, aber von seinen mitein- 
ander in Konflikt liegenden Empfindungen 
beherrscht.“ Er werde in periodischen Ab- 
ständen von Depressionen gequält und 
bedürfe insgeheim der Tröstung, der 
Seibstbestätigung und der Bewunderung. 
Alie drei Psychiater räumen ein, daß Jac- 
couds Geisteszustand durch die Überbela- 
stung infolge seiner Arbeit gelitten haben 
könne. Alle drei halten ihn für voll ver- 
antwortlich. 


Aber hat er die Tat begangen? 


„Ich bin unschuldig!“ ruft er während 
des Prozesses immer wieder von seinem 
Krankenstuhl aus dem Gericht zu. Gegen 
diese Behauptung stehen fünf schwerwie- 
gende Indizien. 


1. Warum hat sich Jaccoud in Stockholm 
die Haare färben lassen? 


Als Jaccoud erfuhr, daß Frau Marie 
Zumbach den Mörder ihres Mannes als 
„dunkelhaarig“ bezeichnet hatte, kam er 


vom Stockholmer Juristenkongreß mit 


gebleichten Haaren zurück. 


„Ein Versehen“, hieß damals seine Er- 
klärung. 

Und nun stehen als Zeugen der Anklage 
drei Schweden im Gerichtssaal. Der Stock- 
holmer Polizeiinspektor Hans Nelin be- 
richtet, daß Jaccoud in einem Hotel ab- 
gestiegen war und beim nächstgelegenen 
Friseur, Herrn Per Kjellborn, angefragt 
habe, ob er die Haare färben könne. 


Zeuge Kjellborn aus Stockholm: „Der 
Herr wollte den gesamten Haarwuchs um- 
gefärbt haben. Ich riet ihm, einen Damen- 
salon aufzusuchen.“ 


Jaccoud — so berichtet der schwedische 
Polizeiinspektor weiter — war darauf an 
den Friseur Erik Rosvakk geraten. Auch 
der erscheint nun als Zeuge und sagt aus: 


„Einer meiner Gehilfen hat lediglich die 
Scläfen des Kunden grau meliert. Der 
Herr war mit der Arbeit sehr zufrieden.“ 


Jaccouds Verteidiger Nicolet: „Meine 
Damen und Herren Geschworenen! Ich 
bitte Sie — jeder Genfer kannte die Haar- 
farbe Jaccouds. Glauben Sie im Ernst, er 
hätte durch einen so simplen Trick jeman- 
den täuschen können?“ 


Der Psychiater Dr. Mutrux: „Jaccoud 
hat die Nerven verloren und sich im Zei- 
chen eines großen moralischen Durcein- 
anders die Haare färben lassen.“ 


2. Jaccoud hat für den Zeitpunkt des 
Mordes kein einwandfreies Alibi. 


Der alte Zumbach wurde gegen 22 Uhr 
50 ermordet. Von Jaccouds Büro in der 
Genfer Ru& de la Corraterie Nr. 10 bis 
zur VillaZumbach in Plan-les-Ouates sind 
es etwa acht Kilometer. Der Gehilfe Jac- 
couds und jetzige Rechtsanwalt Junod 
behauptet, sein Chef habe am fraglichen 
1. Mai das Büro zwischen 22 Uhr 30 und 
23 Uhr verlassen. Frage: Kann Jaccoud — 
falls er um 22 Uhr 30 aufgebrochen ist — 
in 15 bis 20 Minuten mit einem alten 
Fahrrad die Strecke schaffen, einen Men- 
schen umbringen und um Mitternacht zu 
Haus sein, wo ihn seine Frau erwartet? Es 
fällt ihr nichts Besonderes an ihm auf. 


Jawohl, behauptet die Anklage, das ist 
durchaus möglich. Sie läßt einen sechzig- 
jährigen Polizisten mit Jaccouds Rad 


den Weg abfahren. Er schafft ihn in 15 
Minuten. 


Dazu Jaccouds Hausarzt im Zeugen- 
ge: „Mein Patient war immer schwäd- 
‚Rechtanwalt Floriot,- Jaccouds Vertei- 
diger: „Wie waren seine Armmuskeln?“ 


Der Arzt: „Nicht kräftig“. 
Floriot: „Und seine Lungen?“ 


Der Arzt: „Nicht kräftig; er hatte pleu- 


fitische Zellen als Fol ; 
entzündung.“ als Folge einer Rippenfell 


Floriot zum Staatsanwalt gewandt: 


zum Sie wollen ihn als guten Radfahrer 
instellen!“ 


a zieht Gerichtspräsident Barde ein 
nenne hervor und verliest die Ver- 
ehmung der 19jährigen: Martine Jac- 
in die ihren Vater — in unschulds- 
N er Ahnungslosigkeit — belastet: „Am 
or Mai 1958 habe ich mit meinem Vater 
ne Radtour gemacht. Der Weg führte 
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Behandlung zu Hause. 

Das Zahnfleischbluten hört auf, locke- 
res Zahnfleisch wird fest und wider- 
standsfähig. Entzündungen und Zahn- 
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Das Abgründige in Dr. Jaccoud 


über mehrere steile Strecken. Wir schaff- 
ten sie, ohne abzusteigen.“ 


Ein Nachbar Zumbachs — es wurde 
schon weiter vorn gesagt — will gesehen 
haben, daß der Mann auf dem Fahrrad 
im Zickzackkurs davonfuhr, daß die 
Lampe flackerte und die Kette ein schlei- 
fendes Geräusch verursachte. Ein als 
Sachverständiger vereidigter Genfer Me- 
chanikermeister und Fahrradhändler kam 
nach der Untersuchung des Jaccoudschen 
Rades zu dem Ergebnis, daß die Licht- 
anlage nicht in Ordnung war, und daß 
infolge der klemmenden Gangschaltung 
das Anfahren schwierig sei. 


3. Woher rühren die Blutspuren an 
Jaccouds Fahrrad und an seinem Anzug? 


An der Lenkstange und am Sattel 
wurden Blutspuren festgestellt, die zur 
Blutgruppe Null gehören. Der ermordete 
Zumbach hatte die Blutgruppe Null — aber 
Jaccoud hat sie ebenfalls, und Jaccoud 
kann glaubhaft machen, daß er sich bei 
der Reparatur seines Rades an der Hand 
verletzt hat. 


Am Anzug Jaccouds, den er am 1. Mai 
1958 getragen hat, wurden ebenfalls Blut- 


. flecken entdeckt — obwohl ihn Jaccoud 


in die chemische Reinigung gegeben hatte. 


„Wie ist denn das möglich?“ fragt der 
Präsident interessiert. Auch die Ge- 
schworenen, die Staatsanwaltschaft, die 
Verteidigung, das Publikum sind neu- 
gierig. Reinigung ist also nicht in jedem 
Fall Reinigung? 


Dazu ein Gutachter, ein Fachmann für 
Kleiderreinigung: „Es werden bei der 
Reinigung organische Lösungen verwen- 
det, die das Blut nicht wegwaschen. Beim 
Dampfbügeln unter 120 Grad werden die 
Blutflecken dann fixiert, also festgehal- 
ten.“ 


Der Gutachter und der Baseler Univer- 
sitätsprofessor Undritz, der als Sachver- 
ständiger für die Anklage auftritt, sind 
sich einig, daß jedoch eine serologische 
Bestimmung — also eine nur vom Blut her 
vorgenommene—ob es sich um Menschen- 
oder Tierblut handle, nicht möglich sei. 
Man müsse sich dann dem Studium der 
Zellenformen zuwenden. 


Hier wird es im Gerichtssaal nun sehr 
akademisch; zu akademisch. Im Zeugen- 
stand treffen sich die Professoren Mou- 
reau aus Brüssel, Bock aus Marburg, Alder 
aus Zürich, Müller aus Lille in Frankreich. 
Werkgartner und Maresch aus Graz, Na- 
ville aus Genf und Lebreton aus Paris. 
Es geht um die Untersuchungsmethoden 
bei der Bestimmung von. Blutspuren, es 
geht um die Frage, ob mikroskopische 
Analysen heute noch eine vollwertige Ga- 
rantie bieten oder nicht — es geht auch 
etwas um die Eitelkeit der Experten, denn 
es stehen sich die Gutachter der Anklage 
und der Verteidigung gegenüber, und die 
einen sollen sozusagen das Gegenteil von 
dem beweisen, was die anderen behaup- 
tet haben. Die armen Geschworenen 
sitzen auf ihrer Bank wie Zuschauer in 
einem Theater, auf dessen Bühne eine 
unverständliche Handlung läuft. 


Mitunter taucht dieses akademische 
Ringen allerdings auch in die Niederun- 
gen des Freistils hinab, so als der Pariser 
Leberspezialist Prof. Lebreton — ein Gut- 
achter der Verteidigung — anmaßend sei- 
nen Kollegen zuruft: „Ihre leichtfertigen 
Methoden erschrecken mich: Wir befinden 
uns vor einem Gericht, und die Freiheit 
eines Menschen steht auf dem Spiel“ — 
da springt der alte Generalstaatsanwalt 
Cornu, der „Löwe von Genf“, von seinem 
Stuhl auf. Zornig weist er Lebreton zu- 
recht: „Ich glaube, die Grenzen der wis- 
senschaftlichen Diskussion sind nun er- 
reicht. Wir sollten sie nicht in Unflätig- 
keiten abgleiten lassen.“ 

Darauf der Präsident: „Professor Und- 
ritz hat uns versichert, daß seine Ermitt- 
lungen klar wie Bergwasser seien. Pro- 
fessor Lebreton behauptet nun, sie seien 
nicht gut. Wer kann von uns erwarten zu 
wissen, wo wir eigentlich stehen?“ 

Der selbstbewußte Professor Lebreton 
war von Verteidiger Floriot aus Paris her- 
beigeholt worden, um sich zu einem wich- 
tigen Indiz zu äußern, nämlich 


Krummdolch 


Bei den vier Stichen, die nach den 
Schüssen gegen Zumbach geführt wurden, 
ist dessen Leber etwa fünf Zentimeter 
breit und ein Zentimeter tief aufgerissen 


4. Woher stammen die Leberspuren auf 
Jaccouds ? 


worden. Frage: Kann ein solcher Stich 
eine so beträchtliche Anzahl Leberzellen 
herausreißen, wie die Experten der An- 
klage gefunden haben wollen? 


Die Dolchklinge war damaszeniert, das 
heißt mit Hohlspuren versehen. Sie 
mußte beim Herausziehen verschiedene 
Kleidungsstücke Zumbachs passieren — 
wurden mögliche Zellenteilchen dabei ab- 
gewischt oder nicht? Meinung steht gegen 
Meinung. Meinungen, mit denen die Ge- 
schworenen kaum etwas anfangen 
können. 


Jaccoud selbst hat für die Blutspuren 
an der Kordel seines Dolches diese Erklä- 
rung: Er sei in seinem Treppenhaus ge- 
stürzt, habe sich verletzt und am gleichen 
Abend ein paar Bücher und den marok- 
kanischen Dolch von einem Zimmer ins 
andere getragen. Dabei habe die Wunde 
an seiner Hand wieder angefangen zu 
bluten. 


Die Erklärung des Dr. Hegg vom Poli- 
zeiwissenschaftlichen Institut in Genf, die 
Scheide des Dolches habe einen muffigen 
Geruch aufgewiesen, woraus zu schließen 
sei, daß die Klinge mit Wasser abgewa- 
schen wurde, bleibt unwiderlegt. Der be- 
rühmte Lebreton, der für die Verteidi- 
gung nachweisen sollte, daß man die an- 
geblichen Leberzellen am Dolch unmöglich 
identifizieren könne, trägt keinen unmit- 
telbaren Sieg davon. Aber eines hat er 
erreicht: Die Skepsis des Gerichts gegen- 
über Urteilen von Sachverständigen hat 
sich gewaltig vergrößert. Und das ist in- 
direkt ein Pluspunkt für den Angeklagten 
Jaccoud. 


Daß keine der bei Jaccoud gefundenen 
beiden Pistolen die Mordwaffe ist, wird 
nachgewiesen. Aber wo ist sie? Sie ist 
verschwunden. 


Bleibt ein letztes, sehr belastendes 
Indiz: 


5. Der Mantelknopf vor Zumbachs 
Gartentür 


Bei der ersten Haussuchung in Jaccouds 
Wohnung in der Rue Monnetier Nr. 6 
wurde in einem Karton ein alter dunkel- 
blauer Gabardinemantel gefunden. Der 
untere Knopf war abgerissen. Der Karton 
trug die Adresse der Spendensammel- 
stelle des Roten Kreuzes. 


Der Dr. Hegg — dem Jaccoud bei seiner 
Verhaftung am 19. Mai 1958 nachsagte, 
„er hat keine Ahnung“, während er ihm 
davor seine kriminalistischen Fähigkeiten 
in einem Zeitungsartikel bestätigt hatte — 
der Dr. Hegg hat in seinem Genfer Insti- 
tut den abgerissenen Knopf und die ent- 
sprechende Stelle an Jaccouds Mantel 
untersucht. Bei beiden habe er mikro- 
skopisch kleine Fadenreste festgestellt. 
Eine Spektralanalyse (das ist ein Verfah- 
ren, um das Vorhandensein bestimmier 
chemischer Elemente mit Hilfe der Licht- 
zerlegung nachzuweisen) der beiden Fä- 
den habe völlig gleiche Werte erbracht. 
Es war also die gleiche Faser. Der Knopf 
gehört demnach zu Jaccouds Mantel. 

Aber damit gibt sich die Verteidigung 
nicht geschlagen. Sie läßt den Krimina- 
listen Dr. Hepner von der Polizeidirek- 
tion in Graz aufmarschieren. Er genießt 
den Ruf des besten Fadenexperten Eu- 
ropas. Hepner sagt, was der Kollege Hegg 
herausgefunden habe, sei eine wohl- 
begründete Vermutung, aber kein Beweis. 


Man merkt sofort, wie der Lokalpatrio- 


“tismus die Genfer gegen den Österreicher 


aufbringt. Hier zweifelt ein Ausländer 
das Gutachten eines Schweizer Wissen- 
schaftlers an. So etwas! Der Dr. Hepner 
spürt die Welle der Feindseligkeit und 
sagt mit versöhnlichem Lächeln, er habe 
bei seinen eigenen Untersuchungen eine 
Schweizer Waage benutzt. Er setzt dem 
Gericht auseinander, warum lediglich die 
Gleichartigkeit, nicht aber die Identität 
der Fasern erwiesen sei. 

Als weiterer Zeuge der Verteidigung 
erscheint Dr. Harry Gould aus Leeds in 
England, Direktor" der Mantelfabrik, die 
die fraglichen Modelle herstellt. Er er- 
klärt, daß jeweils 2304 Fadenspulen im 
gleichen Bad gefärbt werden, daß der hier 
zur Verhandlung stehende Faden wegen 
seiner großen Widerstandsfähigkeit von 
den meisten Mantelfabriken verwendet 
werde, und daß allein in seiner Heimat- 
stadt Leeds etwa tausend Knöpfe dieses 
Typs täglich Tabriziert und in alle Welt 
verschickt werden. 

Hängt Jaccouds Schicksal an einem Fa- 
den? Ja. Aber nicht an diesem. Zwar 
spricht alles gegen ihn — jedoch immer 
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nur zu 99 Prozent. Das eine Prozent Zwei- 
fel nagt am Gewissen der Geschworenen. 


Die Vernehmung Linda Bauds, die in 
einem schwarzen Astrachanmantel eine 
nobie Figur macht, der Auftritt der Ehe- 
frau Mireille Jaccoud, die alles tut, um 
ihren Mann zu entlasten, das zweiein- 
halbstündige Plädoyer des Generalstaats- 
anwalts Cornu und die sechs Stunden 
währende Mammutrede des Verteidigers 
Floriot — das alles muß an den zwölf Ge- 
shworenen vorbeiziehen wie ein Gewit- 
terregen an festen Fensterscheiben. Was 
zurückbleibt bei diesen zwölfen, ist die 
Kalkulation mit der Moral: Dieser Pierre 
Jaccoud hat neun Jahre lang eine Geliebte. 
Er hat seine Frau betrogen, seine Kinder 
ins Unglück gestürzt, Schande über sein 
Haus gebracht. Bevor der Prozeß begann, 
raunie es überall in Genf: Sie werden ihn 
schon reinwaschen. Die Großen unterein- 
ander werden sich schon nicht wehtun. 


Die zwölf Geschworenen aber sind 
keine „Großen“. Sie sind das Volk. Sie 


erkennen auf vorsätzliche Tötung. Den - 


Mord verneinen sie hingegen. 


Das Schweizerische Strafgesetzbuch 
unterscheidet in seinen Artikeln 111 und 
113 im wesentlichen drei Tötungsdelikte: 

1. Totschlag im Affekt, 2. Vorsätzliche 
Tötung, 3. Mord. 


Die Geschworenen entschieden sich für 
„vorsätzliche Tötung“. Darauf steht Zucht- 
haus zwischen 5 und 15 Jahren. Sie geben 
Jaccoud sieben Jahre. Die Untersüchungs- 
haft wird angerechnet. 


Die große Frage 


War Jaccoud der Täter oder war er es 
niht? Der Verfasser dieses Berichtes 
würde — säße er selber auf der Bank der 
Geshworenen — den Angeklagten aus 
Mangel an Beweisen freigesprochen 
haben. Nach bestem Wissen und Gewis- 
sen. Aber wenn man vom Berichterstatter 
hören will, ob er der Meinung sei, daß 
Jaccoud der Täter war — und es ging in 
diesem Prozeß oft um Meinungen, wie be- 
reits gesagt wurde -—: Ja. 

Das, was von Dr. Pierre Jaccoud übrig- 
geblieben ist, liegt in der Genfer Nerven- 
heilanstalt Bel Air und wird an Selbst- 
mordversuchen gehindert. Seine groß- 
artige Frau Mireille war bei ihm, um ihm 
zu sagen, daß sie zu ihm hält. Sie wird 
auf ihn warten. 

Linda Baud, die Gefährtin, die die Ehe- 
frau für ein Jahrzehnt in den Schatten 
verwies, hält sich 200 Kilometer von Genf 
in Montana versteckt. Ihr Vater ist ge- 
storben. Er konnte es nicht ertragen, daß 
die Leute über seine Familie tuschelten. 
Linda Baud hofft, daß sie an ihren Sekre- 
tärinnenschreibtisch bei Radio Genf zu- 
rükkehren kann. Ihre Kollegen haben 
eine Bittschrift an die Direktion geschickt 
und erbitten ihre Weiterbeschäftigung. 

„Ich habe Jaccoud nicht verraten“, sagt 
Linda Baud in Montana. „Er bescherte 
mir die schönsten und glücklichsten Jahre 
meines Lebens.“ 

* 


Das war der Mordprozeß Jaccoud. Wie 
sagte doch der Rechtsanwalt Floriot aus 
Paris, als er kam, um seinen Kollegen 
Pierre [accoud zu verteidigen: „Ich bin in 

nf, um den vielleicht sensationellsten 
Justizirrttum der letzten hundert Jahre aus 
der Welt zu schaffen.“ 


— ENDE — 


... endlich das Getränk, 


das Kindern und Eltern schmeckt: 


reiches, vollmundiges Aroma — zarter Feingeschmack 
sofort trinkfertig — reich an Vitaminen — leicht bekömmlich 


Rona wird nicht in der Küche, sondern auf dem Tisch zubereitet! 
Ganz einfach - ganz praktisch: Jeder bereitet sich Rona selbst - 
- je nach Geschmack. Rona ist 100% tassenfertig. Rona ist morgens - 
mittags - abends das ideale Getränk für alle... Rona ist nicht 
zu vergleichen - Sie müssen Rona einfach probieren und sich 
überzeugen! Rona enthält viele natürliche Aufbaustoffe - nicht 
stopfend! Völlig rein! 
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VITA-QUICK 
aus frischen Früchten 
in 10 Sorten 
ungekocht 

ungefärbt 

nicht konserviert 

mit vollem Aroma und 
geschonten Vitaminen 


von unver älschter Reinheit 


SCHWARTAUER WERKE e BAD SCHWARTAU 


Reine und gesunde HA U T 
in wenigen Tagen! 


Pickel, Ausschlag, Ekzeme, Flechten und andere Haut- 

unreinheiten verschwinden völlig und erstaunlich schnell 
durch das bei Hautleiden bewährte DDD-Hautmittel. 
DDD euch in 2 Sekunden in die Haut ein, vernichtet 
die Entzündungskeime, nimmt den lästigen 
Juckreiz weg und regt den Stoffwechsel der 
Haut in natürlicher Weise an. Auch rasur- 
empfindliche Männer bevorzugen DDD. 
Wie herrlich frisch und gesund sieht Ihre 
Haut dank DDD aus. Überzeugen Sie sich 
selbst wie viele andere vor Ihnen: wenn 
nichts mehr hilft, DDD enttäuscht nie! DDD- 
Hautmittel DM 2,35 - DDD-Balsam DM 2,35 


HAUTMITTEL D D .D hilft schnell! 


stern 


Reinhold schwankt aus einer Bar. 


Selbst ein Tierfreund ist verblüfft, 
— Keiner ahnt, wie voll er war. 


menn er soviel Freunde trifft. 


Nach Vorschrift ertrunken 


28 Seeleute fanden den Tod. Sie 
hätten gerettet werden können 


Reinhold das Nashorn 
| 
Für die B der „Merkur‘‘ war die Rettung schon greiibar na 

ss 
; rtrank 


ist verblüfft, 
unde trifft, 


„Polizist! Dies Fahrgehäuse „Gehn wir — gehn wir jetzt noch aus, 
ist voll kleiner weißer Mäuse.“ meine große weiße Maus?“ 


m 13. Februar sinkt das Motorschiff 

„Leonore“ in der Nordsee. Die acht Be- 

satzungsmitglieder finden den Tod@ Am 
3. Februar sinkt das Frachtschiff „Carsten Witt“ 
in der Ostsee und reißt seinen Kapitän mit in 
die Tiefe @ Am 20. Januar geht der Erzfrachter 
„Lühesand“ im Skagerrak unter. Zwölf Seeleute 
ertrinken @ Am 7. Januar versinkt die „Wisch- 
hafen“ in der Ostsee. Die Besatzung wird in 
letzter Minute gerettet @ Am 8. Dezember 1959 
ertrinken sieben Mann des Motorschiffes „Mer- 
kur“ in der Nordsee. Nur der Kapitän wird ge- 
rettet; er bleibt an Bord des fast unbeschädigten 
Schiffes. Die Mannschaft ertrinkt, weil die Ret- 
tungsboote leck schlagen. 

Das Flensburger Seeamt gab dem Kapitän der 
„Merkur“ keine Schuld am Tode seiner Leute. 
Lakonisch stellte es fest: Die Anfälligkeit der 
herkömmlichen Rettungsboote hat sich wieder 
einmal erwiesen ... 

Fünf Totalverluste unserer Schiffahrt und 28 
ertrunkene, Seeleute — das ist die traurige 
Bilanz der letzten zehn Wochen. Der Tod dieser 
Menschen wäre zu vermeiden gewesen, gehör- 
ten Schlauchboote zur Pflichtausrüstung deut- 
scher Schiffe. Als die „Leonore“ sank, funkte 
ihr Kapitän: „Rettungskutter leck geschlagen.” 
Auch beim Untergang der „Merkur“ versagten 
die Rettungsboote. Fachleute wissen, daß diese 
hölzernen Boote nur schwer zu Wasser zu brin- 
gen sind, sobald ein Schiff Schlagseite hat. Mo- 
derne Schlauchboote hingegen kann man bei 


Dieses Schlauchboot kann nicht sinken 


jeder Schiffslage ohne ‘Mühe über Bord werfen. 
Sie blasen sich von selbst auf,geben dem Retter 
automatisch Blinkzeichen und können nicht 
sinken. Die britische Marine benutzt seit 1948 
solche Schlauchboote, die britische Hochsee- 
fischerei seit 1957. Noch im Jahre 1956 ertranken 
100 englische Fischer — seit 1957 keiner mehr. 
28 deutsche Seeleute aber mußten in den letzten 
- Wochen sterben. Sie starben nach Vorschrift. 

; Die Vorschrift heißt „Londoner Schiffssicher- 
heitsvertrag“. Nach diesem internationalen Ab- 
kommen und nach den Unfallverhütungsvor- 
schriften der See-Berufsgenossenschaft sind 
Schlauchboote an Stelle starrer Rettungskutter 
verboten. Schweden und England haben dıese 
Vorscrift erweitert. Beide Länder bestimmten, 
daß jedes ihrer Schiffe moderne Schlauchboote 
zusätzlich mitführen muß. Während Schweden 
und England aus eigener Verantwortung handel- 
ten, hat das Bundesverkehrsministerium bisher 
nichts Entsprechendes getan; es scheint sich wei- 
terhin mit veralteten Vorschriften zu begnügen. 


Eine süße Sache 


Edelsüss ist der Name für eine neue 
Schokolade aus dem Hause ESZET. 
Edelsüss gibt es in Vollmilch und 
Noisette, angenehm süß und doch mild. 
Wie jede Schokolade von ESZET ist 
auch Edelsüss ein vollkommener Genuß. 
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„Den ersten Preis für das originellste Herren-Kostüm erhält die Maske 
I-i-i-inder .. .!“ (Das hypnotisierte Opfer Ewald Hasenfuß) 


REDEN 


„Was, früh sechs Uhr? — Überlegen Sie sich das mit der ‘Scheidung 
reiflich und kommen Sie bitte in drei Stunden in mein Büro!“ 


(Anwalt Dr. jur. Zögerer) 
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sind frei erfunden. Zu- 
t lebenden oder bereits 
wäre das reinste Wunder. 
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„Sie können mir gratulieren: ich kündige, weil ich heiraten 
werde! — Ein Prinz von Agonie oder so hat diese Nacht um 


meine Hand angehalten!“ 
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ALASKA 
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„Nanu, Sie sind immer noch hier? — Ich habe Ihnen doch schon 
einmal gesagt, mit Gewalt ist bei mir gar nichts zu machen!“ 
. (Die ledige Kläre Dickkopf) 


„Also — gerade wollte ich das Kostüm 


» +. . Mir ist genauso zum Sterben zumute!“ 
(Frau Elsa Steingräber) 


(Die Braut Hildegard Gläubig) 


zurückbringen, Herr 
(Museumsdiener Otto K 
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Sternschnuppen 


INFLATION. Eine amerikanische Zei- 
f errechnete: „Das Töten eines 
Feindes kostete zu Zeiten Julius Cäsars 
75 Cent, im Zweiten Weltkrieg 200 000 
Dollar. Wir sollten uns überlegen, ob 
es sich noch lohne, jemanden umzu- 
bringen, der mehr als 200 000 Dollar 
wert ist." 


STEUERSUNDER. Beim Landesfinanz- 
amt in Westberlin lagern 165 000 Vor- 
drucke für Steverbescheide, die nicht 
verwendet werden können, weil sie 
versehentlich mit dem Dienstsiegel der 
Ostberliner Stadtverwaltung gedruckt 
worden sind. 3000 Steuerbescheide, 
die mit diesen Formularen bereits ver- 
sendet worden waren, mußten wieder 
eingezogen werden. 


NACHTMARSCH. Zu mitternächtlicher 
Stunde fing die Polizei auf der Haupt- 
straße von Husum einen Mann ein, der 
nur einNachthemd anhatte und angab, 
sich verlaufen zu haben. Es war ein 
Fremder, der nach einem Zechgelage 
die Toilette im Hause seines Gastge- 
bers aufgesucht hatte und anschlie- 
hend auf der Straße gelandet war. 
Erst mit Hilfe der Polizei fand er wie- 
der das richtige Haus und Bett. 


KASSENSTURZ. Einmal im Jahr wird auf 
der Pahöhe der vielbefahrenen Ber- 
ninastraße eine eiserne Kassette ge- 
leert, die für milde Gaben am Eingan 
zum Hospiz aufgestellt ist. Diesma 
enthielt sie: 32 Schweizer Rappen, ein 
Zehnpfennigstück, fünf österreichische 
Groschen, eine italienische Lira und 
sechs Hosenknöpfe. 


SCHLAGLOCHER. An einem Bahn- 
übergang bei Hanau hielt ein betrun- 
kener Autofahrer die Geleise für eine 
Straße und fuhr holpernd in Richtung 
Hauptbahnhof über die Schwellen. 
Sein Wagen blieb schließlich schwer 
beschädigt von selbst stehen. Bis er 
weggeräumt war, muhte der Zugver- 
kehr umgeleitet werden. 


FAULHEIT. Die britische Rundfunkge- 
sellschaft BBC brauchte für eine Sen- 
dung einige perfekte Faulpelze. Der 
Sendeleiter erwog, sie durch ein Zei- 
tungsinserat zu suchen, verwarf aber 
diesen Gedanken wieder, weil ein 
Mensch, der auf eine solche Anzeige 
schreibe, vielleicht doch nicht faul ge- 
nug sei, 


AUFERSTEHUNG. Die Besucher eines 
Kinos in Köln trauten ihren Augen 
nicht, als in einem Kriminalfilm der 
eben gesch« Ver- 
brecher munter und unverletzt seinen 
nächsten Einbruch unternahm. Die 
Filmkopieranstalt hatte versehentlich 
den vierten vor den dritten Akt ge- 
klebt. Die protestierenden Kinobe- 
Ba erhielten ihr Eintrittsgeld zu- 


MENSCHENHANDEL. „Ein Toter ist 
ein „Mensch mehr, sondern eine 
Ware”, sagten die Volkspolizisten von 
ortha in Thüringen, als sie an der 
„onengrenze die Leiche einer Frau 
er hmen sollten, die in Siegen in 
Kaptalen gestorben war, aber in Lö- 
he in Sachsen begraben werden 
Erst als Woarenbegleitpapiere 
den Transport beschafft wurden, 
der Sarg passieren. 


NOHLBESTALLT. Im Lauterachtal bei 


hatte ein Zecher sich im Gast- 
us zuviel Starkbier einverleibt. Seine . 
Eins ihn deshalb nicht ins Haus. 
soll t den Wirt, wenigstens im Pferde- 
ihm nächtigen zu dürfen. Dies wurde 
Be gewährt, nur legte der Wirt dort 
Fre Gast vorsichtshalber an eine 
er zwischen die 
rate u dabei Schaden 

nehmen könnte. 


Overstolz-Filter im Europa-Format 
steigt weiter | 
in der Gunst aller Raucher! 


Neu das Europa-Format 
zeitgerecht neu 
die Mischung 


x 
IS | 
AR 
E 
j 
| 
; 
IS N 
Rs 
3 In 
. 
> E 
och schon T 
machen!“ E 
Dickkopf) 
U 
oO D 
. 
= 
4 
5 
IN 
En Sie paßt so richtig in die We L, ın der wir leben... 


ATEN 

eller! 

Großer bunter 
kostenlos! 


(Bitte sofort anfordern) 


melbe 


meinsom ein. 


VERSANDHAUS bröland OSNABRÜCK 


SCHLANKE HÜFTEN 


Märchenhaft 
SCHLANKE BEINE \ schön sind die Hongkong- 


liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkein, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
tettungscreme überraschende Er- 
tolge. Kein magentüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
Benz. 12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kosten!. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt. E273J. Honnef/Rh. 


die Qualität und märchen- 
haft der Preis von nur 8,— 
DM. Diese Vorteile dürfen 
Sie sich nicht entgehen 
lassen. Schreiben Sie des- 

Ib noch heute um Gratis- 
Katalog on Deutschlands 


rößtes Ost 
Heimstedt, Postt. 21 


Schränke, Polstermöbel, Schlafzimmer und Küchen von 


34 Vertragsmöbelfabriken 
sensationelle Preise Lieferung frachtfrei 
kleinste Monatsraten ohne Anzanlung 


moderner Wohnzimmer- 
schronk 386,- Rote ab 28,- 


Katalog und Stoffmustermappe kostenlos zur Änsicht 
Kein Vertreterbesuch'! Postkarte „Senden Sıe bitte 


W Kollektion genugt. 
Abteilung 
513 5 
(13 b) Weßling 


Bronchial-Katarrh, Atemnot 
sind quälend. Verschleimung und Kramptihusten 
rauben die Nachtruhe und Energie. Stauung von 
Bronchiolsekret, Schleim und Sputum soll man 
bekömpfen. Eine oft schlogartige Erleichterung 
bringt der Inhalt von 1-2 „Sodener Asthma-Briefe 
extra stark” mit Depotwirkung, indem das Sputum 
aus den tiefen Bronchien durch „heilsamen, aus- 
wurftördernden Husten” entiernt wird. Die Bron- 
chien werden frei, die Atmung angeregt und ver- 


tieft, Herz und Nerven beruhigen sich. Tausende 
von Asihma-Kranken und an Bronchial-Katarrh 
Leidende besuchen jöhrlich das bekannte Heilbad 
Soden-Taunus. Hier wurden aufgrund der ärztli- 
chen Erfahrungen die „Sodener Asthma-Briele” 
entwickelt. 
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NAHMASCHINEN ab 


einer großen deut- 

schen Universität, 
Münchener Med. Wochenscr. 51/1958, 
S. 2009—2011 n über die „Erholungs- 
zeit‘: „... dabei wurden Zeiten erreicht, 
die nur etwa ein Viertel des normalen 
Wertes betrugen.“ (Versuchsmaterial: 
„buerlecithin flüssig‘) „buerlecithin flüssig‘ 
ist erstaunlich rasch wirksam: LECITHIN- 


- 


235,-. Prospekt 
ob 235,- 0b 77,- Auch Teilzahlung. 


Größter Fahrradversand Deutschlands 


VATERLAND, Abt.20, Neuenrade i. W. 
Bildhübsche Frühjahrskleider 


gratis. 


zahlreiche eigene Modelle 
und über 1000 weitere Ar- 


tikel vom Babyjäckchen bis stoß! Der „buerlecithinstoß‘‘ ist der An- 
zum Kühlschrank im neven stoß zur Leistungssteigerung des ganzen 
Hauptkatalog für Frühjahr Menschen. 


und Sommer. Fordern Sie 
ihn kostenlos. 


Großversand 
Abtig. K 31 
Münchberg i. Oberfranken 


buezlecithin, 


ALLE MUSIK 


Hohner-Akk. ab 55,- 
JAGD-PRISMENGLAS 8x 30 


verschroubte Prismen 
samtgef. Ledertasche 


ich 


7x50 DM 109,10: Jagdglos m. ber. 
stark. Vergröß.: 10x50 DM 112,50 


zus. mit dieser Anzeige an: 


HAMBURG-A 


naturgemäß 


unschädlich, mild, zuverlässig 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


DIE WOCHE VOM 28. FEBRUAR BIS 5. MÄRZ 1960 


Verhandlun werden mit ungewöhnlicher Zähi 
Richtu sind nicht abzusehen. Schon 


welcher 


Deutschland hat wiederum nichts zu erhoffen. Rußland läßt sich seine 


mehr kosten und dürfte im Rennen um 
erneut Anstrengungen, sich als Großmacht Ge 


gkeit geführt. Nennenswerte 
an Verfahrensfragen gen man - tern, 
mehr und 


Propaganda 
ularität eindeutig vorn liegen. Frankreich macht 
tung zu verschaffen und trägt dadurch nicht gerade 


zur Entspannung der Beziehungen zu den westlichen Verbündeten bei. Im großasiatischen Raum 
ziemlicher entschärft. 


STEINBOCK 


werden aktuelle Probleme mit 
22.-31. Dezember Geborene: Es be- 
steht größte Aussicht, daß Beziehun- 


gen offiziell anerkannt werden. Mit 


der Unterzeichnung eines Vertrages sollten Sie 
es aber nicht eilig haben. Am 1./2. III. kommt 
man Ihnen weit entgegen. 

1.—10. Januar Geborene: In dieser Woche haben 
alle Sie berührenden Ereignisse für Ihre Zu- 
kunft eine besonders erfreuliche Vorbedeu- 
tung. Bleiben Sie beweglich, kümmern Sie sich 
am 2./3. III. nicht um ältere Abmachungen. 
11.-28. Januar Geborene: Ein Start wird Ihnen 
leicht gemacht. Informationen aus erster Hand 


behalten Sie gewiß für sich. Am 2,/3. III. sind 


verschiedene Wege gleich verlockend, ein 
Risiko gehen Sie auf keinen Fall ein. 


WASSERMANN 

21.-38. Januar Geborene: Ihr Können 

wird anerkannt, man bemüht sich um 

Sie und ist auf Ihre Förderung be- 
Am 1./2. III. versuchen Konkurrenten 


dacht. 
vergeblich, Ihnen ein Bein zu stellen. Bleiben 
Sie am Wochenende für sich. 


31. Januar bis 8. Februar Geborene: Die kom- 
menden Tage sind für Sie sehr bewegt. Weh- 
ren Sie sich dagegen, daß man aus den schmei- 
chelhaftesten Bewe nden über Sie zu ver- 
fügen sucht. Der 2./3. III. ist kritisch. 
9.-18. Februar Geborene: Verhalten Sie sich 
abwartend. Was sich in Ihrer nächsten Um- 
gebung abspielt, kann Sie nicht berühren oder 
ar zum Eingreifen bewegen. Am 3./4. III. wer- 
ed Sie einen Plan entscheidend revidieren. 


FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Eine Ge- 
2 nehmigung wird erteilt. Was Sie 
Ihrem Publikum vorweisen, wird mit 
größtem Beifall bedacht. Es verleitet Sie dazu, 
sich am 3./4. III. zu übernehmen. Bald fordert 
Ihr Herz sein Recht. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie erhalten 
Gelegenheit, Ihre Position zu verbessern. Am 
2./3. II. fallen Entscheidungen, deren Bedeu- 
tung Sie vielleicht noch gar nicht ermessen 
können. Am 4.5. II. kontrolliert man Sie 
möglicherweise. 
10.-28. März Geborene: Sie sind viel unter- 
wegs, Verhandlungen reißen nicht ab. Am 
4./5. DJ. tritt eine Wendung zu Ihren Gunsten 
ein: plötzlich dürfen Sie Forderungen stellen. 
Lassen Sie sich aber alles schriftlich geben. 
WIDDER 
21.-30. März Geborene: Die Zunei- 
gung kommt wirklich von Herzen. 
Aber gerade deshalb sollten Sie sie 
nicht ausnutzen und damit renommieren. Am 
3./4. III. wäre es verkehrt, sich allen Warnun- 
gen zu widersetzen oder gutgemeinten Rat- 
schlägen zu verschließen. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie haben es 
mit Leuten zu tun, die Ihnen nicht gewachsen 
sind. Gerade dieser Umstand könnte Sie in 
Verlegenheit Am 4./5. III. kommt man 
mit einem Vorschlag auf Sie zu, der unan- 
nehmbar ist. 
18.-19. April Geborene: Eine Beziehung ist ab- 
eg worden, aber Sie sind nicht glück- 
ch darüber. Es wird noch einige Zeit dauern, 
bis Sie das Vergangene vergessen haben. Am 
5./6. IIl. überrascht und verwirrt Sie ein Antrag. 
STIER 
20.-29. April Geborene: Ihre privaten 
Verhältnisse sind verworren. Rege- 
lungen um jeden Preis herbeiführen 
zu wollen, ist nicht ratsam. Am 1./2. III. kön- 
nen Sie bei Behörden einiges erreichen, am 
5./6. III. gibt es eine aufregende Diskussion. 
306. April bis 16. Mai Geborene: Persönliche 
Dinge sind nicht so wichtig wie Sie sie neh- 
men. Dagegen sind Ihre beruflichen Chancen 
rößer, als Sie sie einschätzen. Am 2./3. III. 
önnten Sie zu Ihrem Vorgesetzten gerufen 
werden. 
11.-28. Mai Geborene: Der Kontakt zu Ihren 
Kollegen ist gut. Eine Verbindung kommt zu- 
stande. Das Geschäft blüht und gedeiht. Am 
2./3. Ill. sollten Sie keine Abmachungen tref- 
fen, üe Sie am 5./6. II. in der Bewegungs- 
freiheit hindert. 


ZWILLINGE 
: Ihre Beliebt- 


21.-38. Mai Geborene 

heit beginnt allmählich verschiedene 
Leute zu ärgern. Zu Ihrem Glück 
kann Ihnen das gleichgültig sein. Eine Panne 
am 1./2. Ill. hat keine weiteren Folgen. Am 
4./5. IH. sind Sie wahrscheinlich schon wieder 
obenauf. 

31. Mai bis 16. 
ten sind Sie si 


Geborene: Mit V 
nicht einig, aber 


zen sich für Sie ein. Am 4./5. III. sind alle 


Trümpfe in Ihrer Hand, und Sie können Be- 
dingungen stellen, die es in sich haben. 

11.—20. Juni Geborene: Ob man Ihnen den 
Vertrag heute oder anbietet, kann 
Ihnen gleichgültig sein. Je länger Sie abwar- 
ten, um so unsicherer wird. die Gegenpartei. 
Am 5... III. sind Sie allein am stärksten. 


Sicherheit schon heute oder morgen 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: ver. 
handlungen nehmen unter Umstän- 


den nicht den gewünschten Verlauf, 
Sagen Sie nicht jedem, wie Sie über Ihre kol- 
legen denken. Ab 2./3. III. bessern sich jedodh 
Ihre Konstellationen wieder, und Sie können 
mehr riskieren. 
2.-11. Juli Geborene: Der Märzbeginn wartet 
mit einem Glückstreffer auf. Über familiäre 
Entspannungen werden Sie sehr froh sein. Am 
28./29. II. rechnet man Ihnen Ihre Duldsamkeit 
und Großzügigkeit gewiß hoch an. 
12.—22. Juli Geborene: Gute Tage liegen vor 
Ihnen. Leute, die Sie für Ihre Gegner hielten, 
ergreifen Ihre Partei. Veränderungen im Be- 
trieb machen sich auch für Sie bezahlt. Am 
2./3. III. sind Hindernisse, die Sie fürchten, 
überhaupt nicht da. 


LOWE 
23. Juli bis 1. A Geborene: Mit 
- Gefühlen sollten Sie nicht spielen, 
man meint es nämlich ernst. Von 
einer vorübergehenden Ortsveränderung ist 
nicht abzuraten. Am 4,/5. III. ziehen Sie bei 
jeder Diskussion den kürzeren. 
2.—12. August Geborene: Ihre Umgebung madt 
Ihnen den Hof. Was Sie anregen, wird begei- 
stert aufgegriffen. Sogenannte gute Ratschläge 
sollten Sie sich verbitten. Lassen Sie sich am 
2./3. III. vor allem von Frauen nichts erzählen. 
13.-22. August Geborene: Schauen Sie nicht 
aufs Geld, falls man Ihnen eine Rolle anbie- 
tet, die Ihnen liegt. Halten Sie sich in Ihrer 
Lebensweise an die Regeln der Vernunft. Am 
2./3. Ill. haben Vergnügungen einen bitteren 
Nachgeschmac. 


JUNGFRAU 


23. August bis 1. September Gebo- 
rene: Gegen einen Wunsch Ihrer 

Partnerin sollten Sie keine Einwände 
haben. Ergreifen Sie die Initiative. Am 1.'2. II. 
sich vorzustellen, ist richtig, am 3./4. III. falsch, 
falls Sie nicht in bester Verfassung sind. 
2.-12. September Geborene: Mit Leuten, die 
ähnliche Interessen wie Sie haben, könnte es 
Reibungen geben. Gehen Sie Ihre eigenen 
Wege und schweigen Sie sich über Ihre Ab- 
sichten aus. Am 4./5. III. droht eine Prüfung. 
13.-22. September Geborene: Sie werden be- 
obachtet. Vorsicht vor Leichtfertigkeiten und 
Provokationen. Was man Ihnen am 2.3. Ill. 
verspricht, wird ganz gewiß nicht eingehalten. 
> Wochenende sind Sie zu zweit sehr glück- 
ich. 


WAAGE 

23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Man läßt Ihnen keine Ruhe. 
Geben Sie aber nicht nach, ein Wie- 
dersehen wäre gefährlich für Sie. Tragen Sie 
keine Diskussionen öffentlich aus. Am 3./4. II. 
gibt man Ihnen eine einmalige berufliche 
Chance. 

3.-12. Oktober Geborene: Die Erfahrungen, die 
Sie in dieser Woche machen, sind lehrreic, 
wenn auch nicht unbedingt erfreulich. Nehmen 
Sie die menschlichen Verpflichtungen, die Sie 
haben, nicht auf die leichte Schulter: 4. 5. II. 
13.—22. Oktober Geborene: Ausgestandene 
Schmerzen sind vergessen. Freunde bringen 
Sie auf fröhlichere Gedanken. Ein beruflicher 
Zwischenfall ist nicht tragisch zu nehmen. Am 
5./6. III. macht man Ihnen viele Komplimente. 


SKORPION 
. 23. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Private Beziehungen entwickeln 
sich ‚disharmonisch. Geben Sie zu, 
daß es an Ihrer Art liegt, sich nie klar aus- 
zudrücen. Am 1./2. II. sind Sie der Unter- 
legene, am 5./6. III. kommen Sie durch Glück 
zum Erfolg. 
2.-11. November Geborene: Haben Sie jemand 
kränkt? Dann entschuldigen Sie sich mög- 
ichst umgehend. Im Beruf haben Sie Auf- 
stiegschancen, Ihr Chef ist Ihnen sehr ge- 
wogen. Am 3./4. II. fragt man Sie vielleicht 
unangenehm genau aus. 
12.-21. N r Geborene: Sie eilen von Er- 
folg zu Erfolg. Was Sie eingeleitet haben, war 
gewagt, aber es glückt, je länger, desto mehr. 
Am 2.3. III. würde man Ihnen kleinliches 
Rechnen und pedantische Überlegungen sehr 


verübeln. 


SCHÜTZE 

22. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Sie haben sich gut ein- 
gelebt, jedermann stellt sich vor Sie. 
Sie müssen jetzt nur eine Entscheidung tref- 
fen, ob Sie dies oder jenes vordringlich an- 
streben. Am 3./4. Il. fühlt sich Ihr Herz be 
glückend angesprochen. 

2.-11. Dezember Geborene: Warten Sie, bis 
Ihre Position ist trotz der 


raschung. 
12.-21. Dezember Geborene: Ihnen kann über- 
haupt nichts passieren, wenn Sie nicht immer 
noch mehr wollen, als Sie ohnehin schon er- 
reicht haben. Ein bescheidener Verzicht am 
2./3. III. stempelt Sie zum Favoriten am 4.5. 
oder 5./6. HI. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 28. FEBRUAR UND 5. MARZ 1960 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Eine originelle Eröffnungsanlage 


Partie Nr. 316 
Sizilianische Verteidigung 


Gespielt um die Meisterschaft 
der Bundesrepublik zu Nürnberg, 1959 


Weiß: Eisinger (Karlsruhe) 
Schwarz: Dr. Lehmann (Berlin) 


1. e2-e4 c7-c5 2. Sg1-f3 Sbs-c6 3. d2-d4 
c5xd4 4. g7-g6 5. Lfi-c4 (Ein aus- 
gesprochener Positionsspieler hätte sich hier 
die Möglichkeit von 5. c4 nicht entgehen las- 
sen.) . Lf8-87 6. Lei-e3 Sg8-f6 7. Sb1-c3 
8. 0-0 d7-d6 9. h2-h3 Lc8-d7 10. Lc4—-b3 
Sc6-a5 11. Ddi-d2 b7-b5 (Dieser kühne, aber 
geistreiche Bauernvorstoß gibt der Partie eine 
eigene Note. Nach dem Verlauf dieser Partie 
muß man den Zug sogar als ausgesprochen 
stark bezeichnen.) 12. e4—e5 (So passive Spiel- 
weisen wie 13. a3 oder 13. SdxXb5 Sxe4 sind 
nicht nach dem Geschmack des badischen Mei- 
sters. Er liebt Komplikationen, und die werden 
nit dem Bauernvorstoß herbeigeführt.) 12. ... 
d6Xxe5 13. Sd4Xb5 Dds-b8 14. Sb5-a3 (Eine 
solche Figur ballung am Damen- 
flügel sieht man nicht alle Tage.) 14. ... 
1Ld7-c6 15. Sc3-d5 (Erzwingt den Abtausch des 
Springers auf a5 und damit etwas Klärung.) 
15. ... Sa5Xb3 16. Sd5Xe7+ (Dieser Bauern- 
gewinn erweist sich als ein schwerer Irrtum, 
denn der folgende schwarze riff erweist 
sich als durchschlagend. Es gab nichts Besseres 
als 16. SXf6+ nebst 17. aXb3.) 16. ... Kgs-h8 


Stellung nach dem 16. Zuge von Weiß 


17, a2Xb3 Lc6Xg2 18. Se7xXg6+ 19. 
Kg1xg2 (Seinen Mehrbauern hat Weiß be- 
hauptet, aber dafür mußte er eine reichlich 
gefährdete Königsstellung in Kauf nehmen.) 
19. ... Db8-b7+ 20. f2-f3 (Auf 20. Kgi könnte 
Schwarz mit 20... . Se4 sehr kräftig fortsetzen, 
deshalb darf man den Textzug als beste Ver- 
teidigung b ) 20... . e5-—e4 (Geschieht 
mit dem Ziele, Linien zu öffnen.) 21. f3-f4 
Sf6-h5 22. Kg2-h2 (Danach gewinnt der Ber- 
liner schon zwingend. Zäheren Widerstand 
konnte Weiß mit 32. Sc4 leisten.) 22. .... g6-g5 
(Die entscheidende Linienöffnung.) 23. Sa3—4 
g5rfa 24. Le3xf4 Sh5xfa 25. Tfixfs 
26. Dd2xf4 Ta8-f8 27. Df4—h4 e4—e3 28. Dh4-g3 
(Auf 28. SXe3 gewinnt Schwarz mit 28. ... 
Le5+ 29. Df3 30. Sg4 Ld4+ usw.) 28... 
Tf8-f3 29. Dg3—-g4 Db7-c7+ 30. Kh2-h1 
31. Dg4-e4 (Erzwungen, es drohte Db7+ nebst 
Matt.) 31. ... Tg3Xh3+ 32. Kh1-g1 Dc7—h2+ 
nebst Matt. 

Ein spannender Kampf. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
F. W., männlich, 25 Jahre 


Die gewandten und teilweise originellen 
Buchstabenformen beweisen, daß wir es mit 
einem intelligenten, geistig klaren und zu ge- 
schickten Kombinationen neigenden jungen 
Mann zu tun haben, der genau weiß, was er 
will. Außer einem präzise funktionierenden 
Gedächtnis ewahren wir überdies gezügelte 
Initiative, die mit Überle; gepaart ist, 
Sachinteresse, rhetorische Begabung und die 


Fähigkeit, auch dem Detail die ihm gebüh- 
rende Aufmerksamkeit zu schenken, ohne da- 
bei die wesentlichen Ziele aus den Augen zu 
verlieren. Auch mangelt es nicht an eigenen 
rkmale der Rea 
Feier, tät und Sachlichkeit ge- 

Das seelishe Gleichmaß des Einsenders 
unterliegt bislang noch gewissen Schwankun- 
gen, wenn er sich auch nach außen hin Haltung 
auferlegt, weil es ihm nicht gleichgültig ist, 
welchen Eindruck er hinterläßt. Von Eitelkeit 
ist er nämlich nicht ganz frei. 

Sein Auftreten ist für sein Alter wandt, 
pnd da der zu Beschreibende kontaktbegabt 
au. so stellt er relativ schnell Beziehungen 
a. Materielle Wünsche und Neigungen sind 
urchaus sichtbar, und der Schriftträger weiß 


Lebensgenuß durchaus zu 


Hier ausschneiden! —— _ 


ermitteln Ihnen im Namen und für 

ung unseres Graphologen gern’ eine 
graphologische Charakterskizze = einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe: berweisen Sie den Betrag auf das 
sru-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
eilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
wages ist leider nicht möglich.) Schicken 
ie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Hands 
chri 

zerschnittenen Texte, keine 
per c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
r ter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
erten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
ee Graphologe versucht, Ihnen inner- 
alb von vier Wochen zu antworten. 60/9 


"nicht dran! 


x 


Gleich zweimal Nivea? Hier hat zweifellos ein Mann die Klugheit 

seiner Frau unterschätzt! Als er sich nämlich still auf den Weg machte, 

um „höchstpersönlich” Nivea zu besorgen, da lag schon längst eine neue Dose 
im Schrank. Hausfrauen denken eben doch viel praktischer, % 
als mancher Mann glaubt: eine Dose Nivea im Gebrauch, 
eine als Reserve! So kommt man nie in Verlegenheit. 


Nivea enthält das hautverwandte Euzerit, 
und darauf beruht ihre Wirkung 


Wie gut, daß es Nivea gibt! ee 


Ein Hühnerauge tut sehr weh, 

und ist’sinur an der kleinen Zeh’! 

Drum nehmet „LEBEWOHL‘*) beizeiten, 
und unbeschwert sind Faschingsfreuden I 
Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen 
Ärzten empfohlene Hühneraugen-LEBEWOHL und 


LEBEWOHL-Ballenscheiben. LEBEWOHL-Fußbad 
Kae empfindliche Füße und Fußschweiß. 


LANIGENBACH 


EWOHL-FLUSSIG s geeig ei 
Warzen. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Auch in Frank ‚ Österreich und der 


Schweiz erhältlich. 
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Gerti Haller die Schweizer Expertin 
für Käse-Delikatessen, schätzt Milkana. 
„Ich finde, er schmeckt extra delikat“, 


Käse und Obst sind der würdige Ab- 
schluß einer guten Mahlzeit. Eine 6e- 
wohnheit,diebesonders unsereMänner 
lieben. Reichen Sie nach dem Essen 
Ihre Lieblingssorten Milkana nach Ken- 
nerart auf einem hübschen Holzbrett 
oder einer schlichten Platte. 


Mittelpunkt Ihrer Käseplatte ist der 
Cambri - dreimal über Kreuz durchge- 
schnitten. Man genießt die Stückchen 
nach Belieben am Spieß oder auf Brot. 


Übrigens - Sie erhöhen den Genuß am 
Käse, wenn Sie verschiedene Sorten 


Brot dazu anbieten: Weißbrot, Pumper- 
nickel, Knäckebrot. 


Ob Sie Milkana auf Brot oder 
im Stück servieren, ob Sie ihn 
spritzen oder garnieren - mit 
Milkana auf Ihrer Käseplatte 
bieten Sie immer höchsten 
Käsegenuß: extra delikat 


M I L KANA das ist Käse 


nach Ihrem Geschmack 


Was Sie am liebsten mögen, was Ihnen am besten schmeckt - herzhaft, 
würzig, pikant - Milkana bietet Ihnen delikatesten Käsegenuß. 
Haben Sie Cambri schon probiert? Lassen Sie mal ein Stückchen 
Cambri-Käsecreme auf der Zunge zergehen. Aus vollreifem Käse 
und guter Butter, würzig-pikant und köstlich frisch. 
Ein Gedicht für Feinschmecker! | 


| Gambri - wieder ein Beweis: 


- so extra delikat. 


allerlei neue Tips für Ihre Käse- 
AN NTN 3 


